DUNEN 





9 


LIBRARY 


Southern California 
SCHOOL OF THEOLOGY 
Claremont, California 


Aus der Bibliothek 


von 


Walter Bauer 


geboren 1577 
gestorben 1960 





" RRelisionsgetsiätise A| 
2) Volksbücer x | 

BE 2 2 berausgegeben von waaaı 

; = 2 St. Michael Schiele - Marburg. 2) I 

RR a a \ | 


en 


KL WURESER 2 
I E 


II. Reibe. 3. Beft. 


- Die Religionen 
der Erde 
von Profeffor D. Nathan 
 Söderblom-Upfala. 


> ammm Balle a. Saale 195. mama 
 Gebauer»Schwetjchke Druckerei und Verlag m. b. B- 


2 0 








N Religionsgeschichtliche Volksbücher. 


l. Reihe: Religion des Neuen Testaments. 

1. Quellen des Lebens Jesu von Prof. Wernle (40 Pf.). 
ER ORR 213. Jesus von Prof. Bousset (60 Pf., Pappbd. Mk. 1.— 
LIEGE Gz. Ln. in Karton Mk. 1.40). j 

RR 4. Paulusbriefe von Prof. D. Vischer (40 Pf.). 
5/6.Paulus von Prof. Wrede (70 Pf., Pappbd. Mk. 1.10). 
7. Welche Religion hatten die Juden als Jesus auftrat? 

von Lizentiat Hollmann (40 Pf.). 

20: De tale Zeitalter von Prof. von Dobschütz 

(40 Pif.). 

11. Entstehung d. Neuen Testaments v. Prof. Holtzmann 

Bar (35: PiQ.). 


Il. Reihe: Religion des Alten Testaments. 


1. Seelenkämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren 
von Prof. Löhr (35 Pf.). 


a Il. Reihe: Allgemeine Religionsgeschichte. 
“ Religionsvergleiche. 


EN 1. Die Vorbereitung des Christentums in der griechi- 
- schen Philosophie von Prof. Pfleiderer (40 Pf.).. 
2. Seelenwanderung von Prof. Bertholet (40 Pf.). 

. Die Religionen der Erde v. Prof. Söderblom (40 Pf.). 
. Der Ursprung des Buddhismus und die Geschichte 
seiner Ausbreitung von Lizentiat Hackmann (40 Pi.). 

. Buddhismus Il. Teil von Lizentiat Hackmann (40 Pf.). 
. Die Schöpfung in Dichtung und Wissenschaft von 
(Juni 05.) Prof. Wendiand. 


_V. Reihe: Glaube und Sittlichkeit, 
Weltanschauung und Religionsphilosophie. 


AR. 1. Welches ist die beste Religion? von Lizentiat 
Niebergall (40 Pi.) 


2. Die Wunder im eh Testament v. Lizent. Traub, 
(Juni 05.) 





Be 








Die Hefte sind alle auch kartoniert für je 20 Pf. mehr zu haben. 











PReligionsgeibichtliche Volks- 

bücher für die deutfche 
cbriftlicbe Gegenwart. 
Berausgegeben von Lic.tbeol. Stiedrih 
Micbael Sciele-Mar 


KARArAIZ 





WATRLRFA A AA 





CZ! 





Die Religionen 


a 2) der Erde. 
Von Prof. D. Natban 


Söderblom -Upjala. 


III SISISTSLSTE 
1.— 10. Taufen?. 


BAAR 


Gebauer» Schwetfchke zu 
Druckerei und Verlag m. b. B. 
aa Balle a. S. 1905. a 





Die Allgemeinheit der Religion. 


Wenn wir die Rarte zur Band nehmen und jeden 
Slek auf der Erde auffuchen, oder wenn wir die Ge- 
j&ichte aller Seiten durchforjchen, jo finden wir, daß fich 
überall ein geiftiges Wachstum kundtut, das wir Re- 
ligion nennen. 

Man bat zuweilen geglaubt, niedrigjtebende 
Menjcen gefunden zu haben, die fib noch nicht zu 
religiöfen Gefühlen, Vorjtellungen und Bandlungen er- 
boben hätten. An und für fib wäre das Vorbandenfein 
folcher Menjchen ja nicht undenkbar. Pält man fih aber 
an die Wirklichkeit, jo ift man gezwungen zu fagen: es 
bat ficb bisher nob nie die Behauptung bewahrheitet, 
daß irgend ein Volksitamm gänzlich obne Religion 
lebe. 

Die Aujftralneger 3. B. jteben auf der niedrigften 
Stufe des Menjchengefchlechts; fie fcheinen uns am hilf- 
lojejten im Dajeinskampfe. Verjchiedene Sorfcber haben 
behauptet, fie feien ohne jeglichen Gottesglauben. Ein 
anderer Sorjcher bat ich mehr Feit genommen, ift länger 
dort geblieben und mit der Bevölkerung vertrauter ge= 
worden. Da hat er Religion bei ihnen gefunden. Jedoch 
verbeimlicben fie die Eingeborenen. Auc diefe Armen 
baben etwas jo Rojtbares, daß fie es nicht jedem zeigen 
wollen. In diejer Weijfe mußte 3. B. Bowitt feine An: 
fit berichtigen, als es ihm glückte, in die religiöfen 
Myiterien der Stämme öltlich von Melbourne in Auftralien 
eingeweiht zu werden. Sproat lebte zwei Jahre unter 
dem Ahtvolke auf der Injel Vancouver, ebe efbe- 
merkte, daß es religiöje Vorjtellungen batte, 

Alles Rommt natürlih darauf an, was man als 
Religion auffaßt. Von Religion im eigentlichen Sinne, 
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von wirklicher, verwirklichter Religion fprechen wir nur 
da, wo gewijle Gebräuce, Vorjtellungen und Gemüts- 
zuftände vorbanden find, die Menjc und Gottheit (eine 
oder mehrere Gottheiten) mit einander verbinden, „Res 
ligion ift ein ftändiger Verkehr zwijchen einem bejtimm- 
ten unfichtbaren Wefen und feinen menjclichben Ans 
. gehörigen“ (Dubm). 

In diejem präzifen Sinne haben etliche der Aujtralier 
und wohl auch andere Volksjtämme, wie es fcheint, 
keine Religion; ähnli treten aub auf den jpäteren 
Stufen der Religionsgefcichte Gebilde auf, welche keinen 
derartigen Verkehr mit einer bejtimmten Gottheit Rennen 
— weldhe aber troßdem nicht ohne Willkür aus dem 
Gebiete der Religion ausgefchieden werden können. 

Die überaus methodifchen und wertvollen Unter- 
fuchbungen, die gegenwärtig unter den Eingeborenen 
Auftraliens vorgenommen worden find und noc fort- 
gejeßt werden, jcheinen in der Tat zu zeigen, daß zwar 
etliche Stämme des nördliben Zentralaujtralien wohl 
heilige Weiben und Myjterien feiern und daß fie 
aub übermenjclich - mächtige Vorfahren kennen — 
daß aber dies beides: die geheimnisvollen Zere- 
monien und die großen, mächtigen, mytbijchen Vor= 
fahren (welche die Zeremonien eingerichtet haben), in 
keiner religiöjen Beziehung zu einander jtehen. Reine 
übermenjchlichen Wefen fcbeinen in dDiefen Myiterien, 
im Gegenjatz zu denen der übrigen Stämme, ange 
zu werden. 

Indefjen fcbon die heiligen, von Generation zu Ge= 
neration vererbten Myiterien und Einweibungs-Riten, 
welche auch diefe Stämme kennen, und die ihnen 3Zu« 
grunde liegende Auffajjung von einer geheimnisvollen 
Lebenskraft haben etwas Religiöfes in fi, wennjchon 
den übermenjchlichen Mächten noch nicht gebuldigt wird. 

‚In diefem weiteren Sinne müfjen wir jagen, da 
wir * wenigitens mit vollkommener Sicherheit noch keine 
jo niedrigjtebende Volksjtämme kennen, die gar nichts 
von dem Menjclichen bejigen, was wir Religion und 
religiös nennen, obgleich die Sache nicht in allen Sällen 
ausgemacht ijt. 
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Wie aber jieht es auf den Böhben menjclicher 
Bildung aus? Gibt es dort vielleicht einen Punkt in 
der Entwicklung, wo die Religion aufhört ? 

Sragen wir in den drei Bauptgebieten großer 
geijtiger Rultur der Erde, in China, Indien und dem 
Abendlande nach der Religion, fo finden wir überall und 
zu allen Seiten viele praktifbe Materialijten. Das 
find die Menjchen, die fib um nichts anderes kümmern, 
als daß es ihnen in der Welt gut gebt, daß fie Reichtum, 
Macht und Ehre erlangen. „Lajfet uns ejjen und trinken, 
morgen find wir tot“. (Jej. 22. 13). Auch unter diefen 
praktijcben Materialijten gab es und gibt es nod heute 
folcbe, die vorgeben an Gott zu glauben und Gott zu 
verehren. Von Diejen fprechen wir nicht. Seit alten 
Seiten find ferner immer wieder in allen drei großen 
Rulturgebieten der Erde tbeoretijche Materialijten und 
Gottesleugner aufgetreten. Solche, die jagen: es gibt 
keine Welt des Geiltes, es gibt keinen Gott, es gibt 
nichts anderes als das, was vor Augen ijt. So fagten 
die Cärväkas oder Lokäyatas in dem alten Indien, die 
nichts anderes anerkannten, als das, was fie mit den 
Augen feben und mit der Band erfajjen Ronnten, und 
die glaubten mit dem Tode fei alles vorüber. Zu jolchen 
Leugnern eines göttliben Dafeins gehören nicht nur 
- gedankenlofe und oberflächliche, fondern auch edle und 
ernite Männer. Sie find aber troß ihrem Leugnen nicht 
immer irreligiös. Vielmehr äußert ficb auch bei ihnen 
bisweilen eine Religiojität des Gefühls, wennfchon in 
anderen Sormen. Derrömijche Materialift Lucretius Carus 
(1. Jabrbundert v. Chr.) fchreibt 3. B. im 5. Buche feines 
großen Gedichtes „Von der Natur der Dinge“ (oder 
„Vom Weltall“ Buch V, 1188—1193) die frommen Worte: 


„Frömmigkeit ist das nicht, mit verhülltem Haupte sich oftmals 
„Wenden gegen den Stein und jeden Altar zu bestürmen; 
„Hin sich zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Händef 
„Vor den Bildern der Götter; mit Opferblute der Tiere 
„Jhren Altar zu besprengen; Gelübd’ an Gelübde zu reihen: 
„Sondern mit weihvollem Geist hinschauen können auf Alles. 


Von langer Dauer aber war der theoretiihe Mas 
terialismus niemals; fondern die Religion bat fich immer 
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wieder in neuen und übermächtigen Strömen den Weg 
- gebahnt. 

Die Religion bat bei den Rulturvölkern verjchiedene 
Sormen und verjchiedene Perioden gehabt, Seiten der 
Ermattung, Böhepunkte, Wendepunkte. Köhere und edlere 
Geijter haben gar oft ein tieferes, religiöjes Bedürfnis 
empfunden, das fich nicht länger mit den bisher für 
heilig gehaltenen Gebräuchen vertrug. Verfolgungen der 
Welt baben nicht felten die echt und wahrhaft Srommen 
beimgefucht. Die Gefchichte der Religion und des Geijtes=- 
lebens zeigt überhaupt nach jeder Richtung bin ein ver- 
wickeltes, buntes Bild. So entitand 3. B. in China durch 
Rong-tje (geit. 478 v. Chr.) eine Religiojität von ganz tro- 
ckenem, verjtandesmäßigem Gepräge, wo durch nüchternes 
Denken die Gottbeit in weite Serne gerückt wurde; 
und gleichzeitig entjtand in Indien eine lebendige und 
innig-tiefe, aber unter der Macht der Umftände jcheinbar 
jo widerfjpruchsvolle Religiofität, wie der ältejte Bud- 
dhismus, der mit keiner Gottbeit im religiöjfen Sinne 
rechnet — obwohl er die Exijtenz der Götter und Geijter 
des Volksglaubens nicht leugnet — fondern nur ftille 


Seligkeit und Srieden ferne von dem Getriebe des 


Lebens fucht und kennt. 

Überall aber entjteht in neuen Sormen dajjelbe 
Gefühl, diefelbe Sehnfucht und Gewißbeit, die wir in des 
alten orphijchen Sängers Worten finden können, wie fie 
bei Petelia in Süditalien auf einer Tafel in einem Grabe 
gefunden wurden: Wie foll jicb der Tote in der anderen 
Welt zurecht finden? €s wird ibm kundgetan, er joll 
den Wächtern vor der Quelle mit frifjcbem Wajjer jagen: 
„Ib bin ein Rind der Erde und des jternbejäten Bimmels; 
aber bimmlifch ift doch meine Abkunft“. 

Ein Srtommer des Alten Tejtaments jagt im 73. 
Pfalm von den Gottesleugnern: „Sie höhnen und reden 
Bosbeit — deshalb wendet fich das Volk ihnen zu und 
trinkt ibre Lehren mit vollen Zügen wie Wajjer und 
ipribt: Wie weiß es Gott, und wie gäbe es ein 
Wifjen beim Böchiten?* Soll der Pfalmijt einjtimmen? 
Soll er bereuen, daß er im Glauben und in der Ge- 
rechtigkeit ausgebarrt hat? Er ruft: „Berr! Wenn ich 
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nur Dich habe, fo frage ich nichts nad PBimmel und 
Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verjchmadten, 
fo bijt Du doch, Gott, allezeit meines Berzens Trojt 
und Teil“. 

Am einfachften und fchönften hat diefes menfchliche 
Bedürfnis, das fich in der Religion und ihrer Entwicklung 
ausdrückt, und das nah jedem Stadium der Ermüdung 
an neuer Rraft zunimmt, in Auguftinus’ bekannten 
Worten Ausdruck gefunden: „Du haft uns zu Dir ges 
fbaffen; und unfer Berz ift unruhig, bis daß es findet 
Rube bei Dir“. 


A a 


Die unzivilijierte Menjchheit oder die 
„primitiven“. 


Sollen wir zufammen eine Wanderung macen 
durch die Länder der fogenannten Naturvölker, d. h. der 
auf niedriger Rulturjtufe ftebenden Völker und Stämme — 
denn gänzlich kulturlofe Menfchen kennen wir ja nicht 
— und follen wir im einzelnen ibre magijch -religiöfen 
Gebräuche, ihre Myjterien, ihre Weiben, ihre Gottes- 
verehrung, ihre Opfer, ihre heiligen Tänze und Gefänge 
beobadten: von den Eskimos im Norden bis zu den 
Seuerländern im Süden, von den füdafrikanifchen Kotten- 
totten und Bufchmännern bis zu den fibirifchen Nomaden: 
jtämmen? Der Raum erlaubt das nicht, und wir müfjen 
uns mit einer knappen Überficht begnügen. Sür euro- 
päilche Begriffe find diefe Völker alle Barbaren und 
Wilde. Bei näherer Bekanntjcaft finden wir aber bald 
große Unterjchiede zwifchen ihnen: Es it ein 'beträchtlicher 
Abjtand auf der einen Seite zwijchen denen, die von 
dem leben, was jie fich juchen und einfammeln können, 
zugleich mit etwas Jagd und Sifcherei, wie den Auftral- 
negern und den füdafrikanifchen Bufchmännern und Botten- 
totten — und auf der anderen Seite 3.B. den ackerbaus 
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treibenden Negervölkern in Afrika oder den freien jtolzen 
Söhnen der Wüite. 

Unter den religiöfen Gebräuchen und Vorjtellungen 
würden wir vieles finden, über das wir uns wundern, 
mances, über das wir lächeln würden, einiges, über das 
wir weinen möchten und das uns entjette. Wir würden 
des näheren allentbalben finden: Glauben an Gott: 
heiten, Vorkehrungen, um in Srieden mit den Geijtern 
3u leben, und vor allem Puldigungsbezeugungen und 
Seremonien für die Toten und Ahnen. 

Troß dem Barbarifben, dem kindlib Unvoll 
kommenen oder dem greijenbaft Verfallenen oder krank» 
haft Verdrehten in Denkungsart und Gebräucen, würden 
wir doch etwas von Religion bei ihnen entdecken, Ver- 
ebrung und Beilighaltung deffen, was über dem Menjchen 
itebt, Erbebung der Seele im Vertrauen auf ein höheres 
Leben und — — Angit davor. 


Vertrauen ift ja das Wefjen der Religion. Sreund= 
jchaft und Vertrauen gibt es aud zwifchen dem „Wilden“ 
und dem göttlichen Belfer, den fein Stamm kennt. 


Viel mehr aber finden wir von Unficherbeit, Swang 
und Schrecken im Beidentum. Als der Mifjionar Living» 
jtone das Weihnactsevangelium erzählt hatte, fagte ein 
Bäuptling zu ihm: „Das müffen wir alle hören, damit 
wir rubig fchlafen können, obne immer von jemandem 
3u träumen, der uns mit einem langen Spieße verfolgt*. 


Die religiöfen Gebräube und Vorftellungen der 
jogenannten Wilden oder unzuvilijierten Völker breiten 
ih wie eine dichte, vielnamige, wildwuchernde aber 
ziemlich gleichförmige Vegetation über die Erde aus. 


Wir befinden uns bier auf der Allmende, auf dem 
Gemeindeacker der Religion, den alle Gemeindeglieder 
nach ähnlichen Bräuchen bejtellen, und auf dem tro dem 
Abjtande der Völker und Zeiten eine große Einförmigkeit 
berricht. 

Man glaubt an viele Geijter; doc wijjen viele 
Stämme von einem höchiten Wefen, einer Art bimmlifcbem 
Bäuptling, der übermenfcliche Macht befitst, — den fie 
allerdings wenig oder gar nicht verehren. (Mit einem 
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oder mehreren jener Geijtermächte fteht man im Bunde, 
diefe verehrt man. 


Eine Menge fonderbarer Vorjcriften über das, 
was erlaubt ijt und was nicht, von Opfern, Ejjen, heiligen 
Tieren ufw. müfjfen ftreng befolgt und gehalten werden. 
Vor allem berrjcht aber eine Verehrung der Toten und 
der Ahnen, durch welche man jich vor deren Unzus 
friedenbeit fchüßt und ihren Beijtand zu gewinnen fucht. 

Noch heben fich Reine Göttergejtalten mit fchärferen, 
lebendigeren Zügen und ftärkerer Macht aus der großen 
Majje hervor. Noch weniger vermögen bejondere menjc- 
liche Perfönlichkeiten oder die namenlofen Scharen der 
Priejter und der Denkenden, dem Gottesdienjt, dem 
Gottesglauben und der Srömmigkeit ein fcbarf zu unter- 
 fcheidendes Gepräge zu geben. 

Deshalb dürfen wir aber nicht glauben, daß die 
Religion der unzivilijierten, niedrigjtehenden Völker und 
Stämme ein getreues Bild der älteften Religion ijt. 
Sicherlih find die vielen Jahrtaufende auch nicht an 
diefen Völkern, die noch keine wirkliche Gejcichte haben, 
fpurlos vorüber gegangen. In einigen Sällen können 
wir deutlich erkennen, daß ihre Gebräuche und Vor- 
ftellungen einen Verfall von einer kindlicheren, doch 
reineren und ftärkeren religiöfen Auffajjung bezeichnen. 
Bejonders gilt das von den Stämmen und Völkern, bei 
denen die Zauberei und Magie (die mit der Religion 
auf diefer Stufe fo eng verbunden, doch dem Wejen 
nach jo grundverfchieden von ihr ijt) das echte religiöfe 
Gefühl der Ehrfurcht und des Vertrauens völlig erjtickt 
bat. Es ift uns aber unmöglich in jedem Salle zu 
jagen, was uralt ift und was fpäter zu ihrem Glauben 
und Rultus binzugekommen ijt. Die Sinjternis des 
Beidentums liegt tief und jchwer aufibnen. Und doch: auc 
bei ihnen finden wir, wenn auch dunkel, diefelbe menjch- 
liche Sehnfucht, die fih in den höheren und den höchiten 
Religionen offenbart. 


ZT 


‚Der Geisterglaube ist garnicht ohne weiteres Religion. 
Die Überzeugung von dem Vorhandensein von Geistern und 
geistigen Mächten kann ohne Religion ebenso gut bei „Wilden“ 
wie bei modernen Spiritisten gehegt werden. Die auf 
niedrigen Kulturstufen stehenden Stämme und Völker sind 
überzeugt, daß allerlei Vorgänge, Bewegungen u. dergl. in der 
Natur und im Menschenleben durch Geister verursacht wer- 
den. Oder — was wohl ursprünglicher ist — man stellt sich 
einen seelischen Stoff, eine Art feinmaterieller Lebenselek- 
trizität vor, die, solange sie vorhanden ist, Tiere und Men- 
schen belebt, den Pflanzen, besonders den Feldfrüchten Nah- 
rungsstoff gibt usw.; einen Seelenstoff, der sich verflüchtigen 
oder verdichten und sich in verschiedenen Gestalten verkörpern 
kann. 

Diese „Lebenselektrizität* ist heilvoll und überaus wert- 
voll. Alles Leben, alle Kraft fließt ja aus ihr. Es gilt sich 
ihrer zu bemächtigen. Die Lebenskraft wird im Blute oder 
Fleische getöteter Tiere und Menschen oder im heiligen Tranke 
getrunken oder gegessen. Das Herz eines mutigen Tieres gibt 
Mut. Auch genügt es mit dem Blute besprengt oder mit dem 
Fette eingerieben zu werden. Ist man im Besitz eines Teiles 
des getöteten Feindes, z. B. seines Schädels oder seiner abge- 
hauenen Hand, so ist man durch sein Kapital von körperlicher 
und seelischer Tüchtigkeit bereichert worden. Mit Zweigen 
von gewissen Bäumen wird ihre geheimnisvolle Kraft in die 
Körper hineingepeitscht. Man versichert sich dieses wertvollen 
Seelen- oder Lebensstoffes für sich oder seinen Clan oder 
seinen Lebensbaum, seine Waffen, sein Vieh oder seine Felder, 
durch allerlei Opferriten, Fruchtbarkeitsbräuche etc. 

Zu viel aber von dieser „Lebenselektrizität“ ist, wenig- 
stens für das gewöhnliche Leben, gefährlich. Bei etlichen 
Menschen, bei Häuptlingen, Priestern, Königen und anderen, 
die über das gewöhnliche Menschenmaß durch natürliche Aus- 
rüstung oder soziale Funktionen hervorragen, bei göttlichen 
Gegenständen, bei gewissen Tieren und bei einigen Umständen 
des Lebens, zumal bei Geburten und allem, was dem Ge- 
schlechtsieben angehört, beim Tode und während besonders 
wichtiger und anstrengender Unternehmungen wie Krieg und 
Jagd, findet eine Anhäufung des seelischen Stoffes statt, die 
für das gewöhnliche Leben zu vermeiden ist. Daher sind 
diese Menschen, oder diese Männer und Frauen, diese Tiere und 
Dinge unter gewissen Umständen tabu, „gefährlich“, außer- 
ordentlich, feierlich, im Gegensatz zu noa „gewöhnlich“, all- 
gemein. Sie dürfen nicht berührt werden. Mehrfach gilt ein 
Tabu-Verbot nur für eine gewisse Klasse von Menschen. Die 
Männer sind den Weibern tabu und umgekehrt. Gewisses 
Essen in einem gewissen Alter oder unter besonderen Um- 
ständen ist tabu, usw. 

Sodann wird die Gefährlichkeit des betreffenden Gegen- 
standes durch das Innewohnen schädlicher Geister erklärt. 
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Die verhängnisvollen „Bakterien“, denen man entweichen muß, 
werden als Geister betrachtet. Die Ladung mit gefährlicher 
„Lebenselektrizität“ gilt als Besessenheit. Aus dem Begriff 
tabu, gefährlich, verboten, entwickeln sich die in einander- 
gehenden Vorstellungen von heilig und unrein. So ver- 
schieden sie uns und der späteren Betrachtung erscheinen 
mögen, sind sie doch im Anfang nicht zu scheiden und haben 
ihre gemeinsame Wurzel in dem Tabu. 

An und für sich ist die Ansicht von „Lebenselektrizität‘“ 
oder einer unzähligen Menge von Geistern „primitive“ Natur- 
erklärung, „Wissenschaft“, Naturanschauung, nicht Religion 
im eigentlichen Sinne. 

Die Frage, wie weit sich eine solche Naturerklärung 
durch Seelenstoff oder Geister in dem menschlichen Geistes- 
leben zurückverfolgen läßt, ob wir eine Stufe finden können, 
wo dieser „Animismus“noch nicht die Anschauung der Menschen 
beherrschte, das kann nicht mit Sicherheit beantwortet werden. 
Animismus nennt man diese primitive Naturerklärung erst seit 
einem von dem englischen Gelehrten E. B. Tylor 1867 in 
London gehaltenen Vortrag. Infolge unserer gegenwärtigen 
Kenntnisse müssen wir unter Animismus nicht nur die Natur- 
erklärung ‘durch Geister — die sodann auch mit den Geistern 
der Verstorbenen identifiziert werden — sondern auch die 
frühere Vorstellung von einem, noch nicht als individuellem 

Geiste aufgefaßten Seelen- oder Lebensstoffe verstehen. 
Ist der Animismus in diesem Sinne die „Wissenschaft“, 
die „Naturanschauung“, die „Philosophie“ der sogenannten un- 
zivilisierten oder primitiven Menschen, so ist die Magie 
ihre Technik. 

Die Medizinmänner der Indianer, die Schwarzdoktoren, 
der Australier, die Angekoks der Eskimos, die Schamanen, 
die Zauberer oder wie sie genannt werden, sind die Kundigen, 
welche die tieferen Zusammenhänge und die nötigen Mittel — 
Handlungen, Formeln, Gesänge, Beschwörungen — kennen. 
Auch andere Menschen als die eigentlichen Zauberer des 
Stammes, besonders Greise, alte Weiber und Mitglieder nie- 
drigerer, unterwürfiger Völkerschaften können die magische 
Technik ausüben. 

Die Logik der primitiven Wissenschaft und Technik ist 
im Grunde dieselbe als die unserige. Zwischen Dingen und 
Ereignissen, die im Raum und in der Zeit zusammen oder 
nach einander auftreten, wird ein Verhältnis von Ursache und 
Wirkung angenommen. Es donnert, dann kommt der Regen; 
Donner und Regen gehören notwendig zusammen. — Ein kleines 
Kind ist nicht wohl. Es bekommt eben seine ersten Zähne. 
Die Zähne bewirken die Krankheit, — jawohl, so schließen 
noch heute die Mütter; — aber die Ärzte sagen: nein, es ist 
nur ein zufälliges Zusammentreffen. 

Wo liegt der gewaltige Unterschied zwischen dem Den- 
ken, das der primitiven Technik, der Magie zugrunde liegt und 
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unserem Denken? Es ist wahr, die Primitiven sind Spiritisten, 
sie erklären alle möglichen Erscheinungen durch Geister. 
Aber mit Geistern rechnet doch auch die „Technik“ der un- 
zivilisierten Völker nicht immer. — Der logische Apparat ist 
derselbe. Ich glaube, im Grunde ist die Verschiedenheit auf 
die beiden folgenden Umstände zurückzuführen 

1. Unsere Wissenschaft arbeitet mit reicherer Erfahrung. 
Sie vergleicht mehrere Fälle und prüft immer. Sie läßt die 
Wirklichkeit immer die Ansichten kontrollieren — verändern 
oder befestigen. Immer erneuerte Prüfungen, ein kritischer 
Sinn, Wirklichkeitssinn sind die Hebel des Fortschritts. Die 
Unzivilisierten lassen die aus Gleichzeitigkeit oder Ähnlichkeit 
vermuteten oder „konstatierten“ Zusammenhänge ohne er- 
neuerte Prüfung gelten. Sie dringen in das Verhältnis nicht 
ein. Ein Unglück hat sich an einem bestimmten Orte oder 
an einem bestimmten Tage ereignet. Der Ort oder der Tag 
gilt für immer als unglückbringend usw. ‘Erfahrung liegt zu 
Grunde, und Logik behandelt sie. Aber der Zufall wird als 
die Ursache betrachtet. In dieser Weise kommt ein unsäglich 
verworrenes und in den Einzelheiten undurchsichtiges, aber den 
Wilden „natürliches“ System von Verboten und Regeln zu 
Stande. 

2. Die Magie kennt keine Grenze der mensch- 
lichen Macht. Der Zauber kennt nichts im Dasein, vor dem 
die Losung des Menschen: „Ehrfurcht, Ergebenheit“, — statt‘ 
„Bewältigung“ sein muß. ‚Sonne und Mond, Blitz und Regenwill 
die Magie regieren. Man macht ein infernales Geräusch, um 
den Donner zu imitieren — dann muß wohl der Regen folgen. 
Oder man gießt Wasser auf den Boden, um Regen zu be- 
wirken — Regen und nasser Boden treten ja immer zu- 
sammen auf. 

Die allgemeinen Regeln der Magie sind: 1. daß ähnliches 

ähnliches hervorruft — Sieg beim nachgemachten Ken 
wird Sieg im wirklichen Streit bewirken —, und 2. daß ein Teil 
auf das Ganze einwirkt. Bilder, Namen, Nahrung usw. gelten 
als Bestandteile des Menschen. ‘Wird das Bild beschädigt, 
leidet der Abgebildete. Durch die Macht der Suggestion werden 
die magischen Regeln bestätigt. Ein Mann, der vom Durch- 
bohren seines Bildnisses hört, fühlt sich plötzlich krank 
und stirbt. 
BR Daher die Scheu, Kleider, abgeschnittene Nägel, Haare, 
Überbleibsel des Essens u. a. unsicheren Händen zu über- 
lassen. Daher der Eifer, alle Namen einer Gottheit zu kennen, 
um sie beeinflussen zu können. 

Der Zauberer sieht mehr als die gewöhnlichen Menschen. 
— Z. B. Ein Mann ist gestorben. Gewaltsamen Tod im Streit, 
durch Tiere, im Meere begreifen die „Wilden“ gut. Aber was 
wir natürlichen Tod nennen, gilt ihnen als unnatürlich. Es 
gilt dann den Menschen zu finden, der durch magische Künste 
den Tod bewirkt hat. Der Kundige, der Zauberer, zeigt den 
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Schuldigen, welcher durch ein Gottesurteil — wie Gift, Feuer 
etc. — geprüft oder sans facon mit seinem Leben büßen muß. 

Uns interessiert hier zunächst die Magie, die mit Geistern 
operiert. Das Charakteristische dabei ist eben, daß sie gar- 
nicht als göttliche Mächte oder Geister behandelt werden, 
sondern als „Naturkräfte“ mit Zwang und Berechnung. Der 
Zauberer braucht den Geistern gegenüber ebensowenig ein 
religiöses Gefühl zu hegen, wie der Ingenieur der Elektrizität 
gegenüber. Die Magie beabsichtigt, die Geister und Götter 
den Zwecken des Menschen dienstbar zu machen. 


Die gewöhnlichen Menschen geraten zu den Kundigen 
der Zauberei in eine schrecklich abhängige Stellung. Sie 
fühlen sich von Tausenden von Gefahren und heimtückischen 
Mächten umringt. Der Zauberer weiß Rat. Er kennt die 
Formeln. Er vermag die Mächte zu überwältigen. Die Zau- 
berer werden allmächtig. Und sie üben ihre Allmacht — so 
lange sie dauert — rücksichtslos aus. Viele Übel und Schrecken, 
welche wir uns schwerlich vergegenwärtigen Können, erfüllen 
das Heidentum. Aber das Schlimmste unter ihnen ist wohl 
die Zauberei. 


Auf den niedrigsten uns bekannten Stufen sind Magie 
und Religion unkenntlich in einander verwickelt, so daß 
man sie kaum unterscheiden kann. In den heiligen Ge- 
bräuchen und der primitiven „Technik“ sind beide in ihren 
Anfängen vorhanden, ohne noch'von einander deutlich abge- 
sondert zu sein. Es wird aber schon hier als etwas Böses 
empfunden und schon hier ist es als übles, verhaßtes Zauber- 
wesen verpönt, daß die mit besonderen Gaben Ausgestatteten 
und Kundigen ihre Macht und Kenntnisse brauchen, um zu 
schädigen. 

Schon bei den Unzivilisierten dämmert das Bewußtsein 
auf, daß die Religion eben in der Zauberei ihren gefährlichsten 
Tod- und Erbfeind hat. Der Gegensatz zwischen Priester und 
Zauberer tritt stärker hervor, wo nicht die Magie in der Re- 
ligion selbst heimisch wird und bleibt — wie z. B. in Baby- 
lonien und im Brahmanismus in Indien — oder gar die vor- 
handene Religion überwuchert — wie im chinesischen Taois- 
mus. Die Verschiedenheit liegt im Grunde in der Gesinnung. 
Der Wahrheitsucher Porphyrius (gestorben 305 n. Chr.) studierte 
auch mit Eifer die Magie. Aber er fragt erstaunt: „Wie können 
Götter einem Zwange unterworfen und zur en ge- 
nötigt werden?“ Auf der einen Seite: die Andacht, die Weihe, 
die Unterwerfung unter die Mächte des Daseins — auf der anderen 
Seite: die Frechheit, die Selbstherrlichkeit des Egoisten, der 
das Leben als einen Krieg Aller gegen Alle ansieht und von 
keinem Höheren weiß. 


Schon bei den Primitiven kommen diese verhängnisvollen 
Gegensätze in der Grundstellung des menschlichen Geistes 
zum Geheimnis des Lebens zum Vorschein. 
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So können wir auch bei ihnen die Anfänge sowohl der 
Religion als der Wissenschaft und der Technik beobachten 


und erkennen. 


Viel ist von dem großen — häufig als Tier vorgestellten 
— Wesen, das so viele Stämme und Völker der Unzivilisierten 
auf der ganzen Welt unter verschiedenen Namen kennen, ge- 
schrieben und vermutet worden. Oft wohnt dieses Wesen im 
Himmel, es ist mit übermenschlichen Kräften begabt. Die 
Primitiven glauben, daß es alles, was man sieht: Menschen, 
Tiere, Erde usw. gemacht hat. Dieses Wesen, welches von _ 
etlichen Australiern des Südostens Bäjämi genannt wird, ist 
zuweilen alsBeweis eines „Urmonotheismus“ angesehen worden. 
Wenn man die Anschauungen der Eingeborenen näher unter- 
sucht, findet man, daß es sich nicht um einen Gott in unserem 
Sinne handelt, obwohl dieser große übermenschliche Häuptling 
in der Höhe das höchste Wesen im Weltbild der Stämme ist. 
Er ist vielmehr eine Art Urvater, ein Vorfahre aller, den man 
sich bald mehr tierisch, bald mehr menschlich vorstellt, der 
einst auf der Erde lebte, aber dann fortgegangen ist. Als 
Urheber des Stammes wird er auch bei anderen Eingeborenen 
anz einfach „unser Vater“ genannt. Er besitzt in erhöhtem 
aße die angeblichen Kräfte des Medizin-Mannes, zum Himmel 
aufzusteigen — und noch mehr zu können. Gleichzeitig stellt 
man ihn sich als den idealen Häuptling im Himmelslande vor. 
Er hat die heiligen Zeremonien des Stammes eingerichtet. 
Die Kunde von ihm wird öfters erst unter den letzten Geheim- 
nissen der Mysterien den Eingeweihten mitgeteilt. 
Dieser Urvater scheint mehrfach eher Gegenstand einer 
geheimen Tradition zur Erklärung des Ursprungs des Stammes 
‚und seiner Einrichtungen zu sein, als ein Gegenstand von 
Furcht und Vertrauen, Gebeten und religiöser Huldigung, 
obgleich auch wirkliche Religion mit dem Glauben an ihn 
verbunden sein kann. 


EL IS ERZ3 


In den christlichen Kulturländern, Europa und Amerika, 
‚gibt es noch eine Anzahl Menschen, die völlig außerhalb der 
christlichen Kultur stehen: ungefähr 600,000 in Europa u. 4,400,000 
in Amerika. In demErdteile, in dem die neuere christliche Mission 
im Verhältnis zu der ganzen Volksmenge die größten Früchte 
getragen hat, in Ozeanien und dem Festlande Australien mit 
Neu-Guinea, stehen noch beinahe zwei Millionen (1,900,: 00) 
unter der Herrschaft des Heidentums. Asien mit den Sunda- 
Inseln, das bedeutend mehr Einwohner hat als die ganze 
übrige Welt, hat noch wenigstens 23,800,008 Bewohner, die zu 
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keiner der höheren Religionen, welche wir in folgendem in 
Kürze berühren wollen, gerechnet werden können. Der Welt- 
teil der Schwarzen aber, Afrika, ist auch in geistiger Beziehung 
der Weltteil des Dunkels mit mehr als 91 Millionen Menschen, 
die weder das Christentum noch den Islam angenommen haben. 
Zusammengerechnet gibt es also noch 121,7 Millionen Menschen, 
die dem Heidentum in seiner eigentlichen, niedrigsten Art 
angehören. Berechnet man die ganze Bevölkerung der Erde 
auf mehr als ungefähr 1630 Millionen. so ist das kaum der 
zwölfte Teil der ganzen Menschheit. 

Es ist eine schwierige Sache, zu berechnen, wieviel 
Menschen den verschiedenen Religionen in der Welt angehören, 
und oft muß man sich mit ziemlich ungenauer Angabe be- 
gnügen. Die Schwierigkeit der Religionstatistik hat im ganzen 
genommen zwei Gründe. Erstens, wir wissen gar nicht genau 
die Zahl der Bevölkerung von großen Teilen unserer Erde 
z. B. von Afrika, Südamerika und China; die gemachten Be- 
rechnungen sind Wahrscheinlichkeitsberechnungen, die zuweilen 
auf recht unsicherem Grunde fußen. So z. B. berechnet man 
gewöhnlich die Volksmenge Chinas auf mehr als ein Viertel 
der ganzen Erdbevölkerung. d. h. also auf weit mehr als 
400 Millionen. Jetzt ist man geneigt die Zahl geringer anzu- 
schlagen; ich nehme hier an, daß China nur 390 Millionen 
Einwohner hat. „Nur.“ Es ist fast die Einwohnerzahl von 
ganz Europa. Zweitens, es ist in verschiedenen Fällen fast 
ganz unmöglich zu sagen, zu welcher Religion man viele 

illionen Menschen rechnen soll. Am schlimmsten ist es, 
wenn sie selbst es nicht wissen. So verhält es sich vor allem 
in China und Japan. — Ohne diechristlichen Missionen wäre 
es um unsere Kenntnis von der Volksmenge der Erde, von 
- ihrer Verteilung unter die ungleichen Formen des Glaubens 
und der religiösen Gebräuche natürlich noch schlimmer bestellt. 
Besonders haben die beiden ältesten und angesehensten kirch- 
lichen Missionsgesellschaften in England, die Gesellschaft zur 
Ausbreitung des Christentums und die Kirchenmissionsgesell- 
schaft, sowie die Mission der katholischen Kirche grosse 
Verdienste um das Resultat der Religionsstatistik. 


ZEN 


Über die gleichmäßige niedere Vegetation der 
Gottesverebrung der tiefjtebenden Völker und Stämme 
erbeben ficb wie präctige, leicht von einander zu 
unterjcheidende Waldungen die höheren geijtigen Rulturen. 
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ISEHEESEIE 


ll. Die höhere geijtige Rultur. 


Im Großen gejfeben, begann an Drei Stellen 
der Erde fcbon vor Jahrtaufenden die geijtige Bildung, 
die Veredlung und Verfeinerung des Menfcen die 
reihjten und fchönften Blüten zu treiben. Ich übergebe 
die Rultur, die Rolumbus in Mittelamerika vorfand. Sie 
iit wohl interefjant zu jtudieren, doch jteht fie den 
Zivilifationen der alten Welt weit nad. Auf der ge 
waltigen Candmajje der öjtlihen Balbkugel gibt es drei 
große, von einander unabhängige Berde geijtiger Bildung. 
Ojtafien und die Länder am Mittelmeer jtanden 
fcbon vor uralten Zeiten auf der Köhe geijtiger Rultur; 
zwijcben ibnen, in Indien, entwickelte fich eine vielleicht 
jüngere geijtige Pflanzjtätte, die fi aber auch jchon 
vor. Jahrtaufenden aus dem Stadium des Barbarentums 
erhob. Dieje drei Berde find aljo: Die d&inefijche, 
die indifche und die abendländifhe Rultur. 

Die Wurzeln der abendländifhen Rultur 
reihen zurück bis zu den Zeiten und Völkern, von 
denen man jetzt Denkzeichen ihrer Schrift und Runit, 
ihrer Religion und Wiffenfchaft ausgräbt im Lande des 
Nils, Agypten, und auf den vom Euphrat und Tigris 
bewäjjerten Gebieten, wo die Babylonier und Ajjyrer 
das „Land Zwijchen den Slüffen“, Mefopotamien, wie es 
auf griedijcb genannt wurde, bewohnten. 

Dieje abendländifche Rultur aber, der wir ange- 
hören, die fich über Europa und Amerika ausbreitet und 
die Welt beberricht, bat ihre wichtigften geiftigen Ele- 
mente von zwei verjcbiedenen Seiten erbalten, von 
Griechenland (vom kRlafjifchen Altertum) und von Paläjtina. 
Swei edle Metalle haben fich verjchmolzen, der grie= 
cijche Geift und das Chriftentum. 

Diefe Verjchmelzung bat im AAbendlande zwei 
verjchiedene Gepräge erhalten, ein romanijbes und ein 
germanijches, oder ein Ratholifches und ein protejtantifches 
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oder ein folches mit Sinn für äußere Autorität und eins 
mit Sinn für perjönliche Sreibeit und Selbjtbeftimmung, 
oder wie man fonjt noch ihre Unterjchiede bezeichnen 
will. — 

Die religiöfe Verjchiedenbeit zwijcbem katbholifchem 
und protejtantijhbem Chrijtentum gebt fo tief, daß fie 
auhb auf folbem Gebiete zu erkennen ijt, auf dem 
es jih nicht um Religion bandelt oder auf dem man 
das Chrijtentum gänzlich verlajjen will. Der Pojitivismus, 
die Lehre des Sranzojfen Augujte Comte (gejt. 1857), 
verleugnet den chrijtliben Glauben. Er betrachtet die 
Religion als niedrigeres, naives Wiffen, das allmählich 
der wirklichen Wiffenjfchaft weichen muß. Später hat 
Comte allerdings eine Art von religiöfer Verehrung der 
(Menjchbeit eingerichtet. Wenn man nun den ganzen 
Charakter der pojfitivijtifjchen Anficht von dem Menjcen, 
der Gejelljichaft ufw. anfiebt, hat man fowohl von Ratho- 
liiber als von evangelijcher Seite mit Recht gefunden, 
daß der Pojitivismus feiner ganzen Art nach katholijch 
it, obgleich er das Chriftentum verleugnet. Die kri- 
tiihe Philofopbie Immanuel Rants (gejt. 1804) dagegen, 
welhbe der Wijjenjchaft ihr Unvermögen zeigt, den 
Gottesglauben zu beweijen oder zu bejtreiten, die aber 
die Motwendigkeit des Gottesglaubens für das geijtige 
und jittlibe Leben des Menjdben behauptet, ijt durch 
und durch protejtantijch. 

Ein jedes jener drei alten Rulturgebiete: China, 
Indien, Abendland, bat feine Eigentümlichkeiten und 
feine bejondere Größe. Wir find meift fchnell bereit, 
unjere, des chrijtlihen Abendlandes, Vorzüge zu rübmen. 
Wir vergefjen darüber leicht, daß auch China und Indien 
folbe haben. 


EITHER ZEIT ET ZI 


I. China. 
Chinas Größe liegt in der Rraft des Gemein- 
geiftes und der Ausdauer (oder: der Rontinuität). 


Inbezug auf fein Alter und die Menge der Untertanen 
ijt China obnegleihben in der Gefchichte der Welt. 


15 


Unfer Gefichtskreis über die früheren Zeiten der 
menfchlicben Rultur bat fich feit den Ausgrabungen in 
Agypten und Mefopotamien, die uns zu den Zeiten 
und Verbältniffen zurückführen, die Taufende von Jahren 
vor Chrifti Geburt liegen, febr erweitert. China ijt 
wahrjceinlich ebenjo alt. Die Chinefen berechnen ihre 
Gejchichte von ungefähr 3000—2500 v. Chr. Schon etwa 
im Jahre 600 v. Chr. befaßen die Chinefen eine Schrift- 
fprace, die jetzt noch fajt diejelbe ift. 

China ift das Land der Ausdauer und der Ron- 
tinuität. Rein Reich hat dur fo lange Zeiten hindurch 
zujammengebalten. Lafjfen Sie mich nob ein kleines 
Beifpiel anführen: 

Wir werden fpäter von der Tao-Lehre, dem 
Taoismus jprechen, einer der drei Religionen oder gei- 
ftigen Bauptrichtungen außer der Reicbsreligion und dem 
Abnenkultus, die in China berrjhben. Die anderen 
beiden find die Morallehre Rongetje’s und der Buddhis= 
mus. Der Taoismus, der fogar einjt Chinas edeljten 
religiöjten Geijt, Lao-tje, einen älteren Zeitgenojfen 
Rong-tje’s, zu den Seinen zählte, ift für unfere abend- 
ländifchen Begriffe nichts anderes, als ein krajjer Aber: 
glaube, ein Syitem von Befchwörungen, Wabhrjagereien 
(bejonders nach dem Ausjeben des Bodens und nah 
den Sternen) und von allerlei magijcben Rünjten. Das 
Baupt des Taoismus in China ift eine Art Papft. Er 
rejidiert auf dem Berge Lungbu, dem „Dracben-Tieger- 
berge“, in der Provinz Riang-ji, ungefähr mitten zwijchen 
Bonkong und dem Slufje Jangtjekiang. Die Papjtwürde 
it erblib. (Mit einer einzigen Unterbrechung ift feit 
dem erjten Jahrhundert n. Chr. „der bimmlifche Meijter“, 
Thien-jji, wie er genannt wird, aus derjelben Samilie 
genommen worden. Wo gibt es etwas Abhnliches? 

Nirgends in der Welt gibt es foviel Menfchen, bei 
denen das Gefühl des Zujammengebörens jo lebendig 
und mächtig ift, als bei Chinas beinabe 400 Millionen. 
Saft jeder vierte Menfcb auf Erden ift ein Chinefe. 
Darum ijt Rong-tfe — bei dem China in größerer Schuld 
als bei irgend einem anderen fteht, für das Beite, 
das es jelbjtändig hervorgebracht hat- einer der (Männer, 
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die den umfafjendjten und bedeutungsvolliten Beruf in 
der Welt zu erfüllen hatten. 

Woher kommt die Rraft des Zufammenbhaltens, 
welche die chinefifche Gejfelljchaft beweijt? Viel liegt es an 
dem: „Ehre Deinen Vater und Deine Mutter, auf daß 
es dir wohlgehe und du lange lebejt im Lande.“ 
Schon der jchwedifche Gejchichtsphilofoph Erik Gujtaf 
Geijer lenkte die Aufmerkfamkeit auf die uralte Seftig- 
Reit des Samilienlebens bei den Völkern des Morgen: 
landes. Was er vor mehr als 85 Jahren über Indien 
und Arabien fagte, Rann in noch größerem Maße 
auf China bezogen werden. „Revolutionen unter 
diefen Menjchen find wie Stürme auf der Ober: 
fläche des Meeres, während in der Tiefe alles ruhig 
it. Und diefe Art der Menjchheit ift Reineswegs zu ver: 
achten. Durch ein fol fejtes Samilienfyjftem oder durch 
die Unveränderlichkeit des Privatlebens und die Beiligkeit 
aller darauf beruhenden Einrichtungen fcheint zwar die 
Rultur auf einem Punkt fteben zu bleiben und jeder 
weitere Sortjchritt gehemmt zu werden; das Bereinbrechen 
des Verderbens ijt aber in demjelben Maße ausge- 
j&hloffen. Die unveränderte Sejtigkeit der beimijchen 
Sitten it etwas Großes bei einem Volk.“ Geijer fügt 
noch eine Weisjagung von den morgenländifchen Völkern 
binzu; und es ift heutzutage nicht unangebract, fie zu 
wiederholen, wenn fie auch nicht in derjelben Weife in 
Erfüllung zu geben fcheint wie Geijer dachte: „Es kann 
fein, daß das jtarre Greifenalter des Morgenlandes 
unter feiner Oberfläche eine neue Jugend bewahrt; die 
Vermutung liegt nabe, daß die Vorfebung mit diefen 
alten Völkern, denen wir fcbon in den erjten Tagen des 
Altertums begegnen, große Pläne vorbat, und auf ihre 
unverbrauchte Rraft in den letten Akten des großen 
Scaufpiels der Gefcichte rechnen können will, wie fie 
auch bejonders in den erjten tätig waren.* 

Die höchite Regel für chinefifche Srömmigkeit und 
&inefijche Moral, und dadurch zugleich ein Grundpfeiler 
für das joziale Leben Chinas, ijt „hfiao*, die kindlide 
Ehrfurcht, Ehre und Gehborfam den Eltern und jeder 
Obrigkeit gegenüber. Der kindliche Gehorjam ift das lei- 


Söderblom, Die Religionen der Erde. 17 


tende Prinzip der Lehren Rong-tjes für die Volkserziehbung. 
So lange die Eltern leben, gebührt ihnen Gehorjam und 
Untergebenheit, nach ihrem Tode werden ihnen 3ere- 
monien und Anbetung dargebradt. Bei den chinejijchen 
Religionsbräuden ift die Ruldigung der Toten — von 
dem hoben himmlifchen Raifer der Urzeit an und von 
allen Beiligen des cdinefifchen Staates und der cine- 
jiihben Rultur an, welchen der Raifer, der Ausüber der 
Reicsreligion, auf den jährliben Reichsfejten huldigt, 
bis zu den Zeremonien jedes armen Untertanen für 
feine verehrten Toten — Ddiefer Totenkultus ijt das 
wichtigfte, und das, was den Gemeingeijt im Volks 
leben am ftärkjten erhält. In China find die Rinder 
der Eltern wegen da, der Einzelne des Staates wegen, 
die Jetztlebenden der ehrwürdigen Vergangenheit wegen. 
In China hat das Alte redbt. Chinas Wiffenjcaft ijt 
Altertumskunde. Rong:tjfe, Chinas großer Morallebrer 
und Reformator, wird nie müde, immer von neuem Ehr- 
furcht vor dem Alten einzujchärfen. 


Das Denken in China bat fi vor allem auf das 
Sufammenleben der Menfchen gerichtet. Von der Religion 
nahm Rong-tfe nur foviel hinzu, als für das Zufammen- 
balten und den Beftand des Volkes ihm dienlich febien. 
Selbft glaubte er weder an Gebete noch an Opfer. Er bielt 
es für wichtiger, den Lebendigen zu dienen als den 
Toten. Über das Leben nach dem Tode wollte er jich 
nicht äußern. Aber er glaubte an eine fejte Ordnung 
in der Welt; und zu diefer Ordnung gehörte es auch, 
die Pflichten der Religion zu erfüllen. Eine tiefere 
Sehnfucht oder einen höheren Zug finden wir weder bei 
ihm noch bei dem Volke, dejjen getreues Ebenbild er 
it. Er hatte aber einen fcharfen Blick für die Menfcben- 
natur und für das, was das Leben unter Menfchen wert 
und gut macen kann, vor allem aber für das, was zu: 
fammenknüpft und zufammenhält. (Mit verftändiger, 
icharfer Berechnung ‚fhärfte er eine fejte, hohe Lebens- 
weisbeit ein. Noc ift Chinas geiftige Rultur im Abend: 
land nicht fo bekannt, wie fie es zu fein verdient. Ein 
hob und modern gebildeter Japaner fagte einmal zu 
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mir: „Das Wertvollite im Morgenlande ijt Chinas alte 
Lebensweisbeit.* 

Die Urjachen für die Beengung und den Verfall 
der chinefifchen Rultur find mannigfaltig; auch politifche 
Urfachen find darunter. Die Regierung in China liegt 
jbon jeit der Mitte des fiebzehnten Jahrbunderts in den 
Bänden eines Sürftengejchlechts, das aus der Mandjchurei, 
nördlich von China, ftammt. Dieje Sremdberrjcaft bat 
jihb für die Entwicklung eines gefunden Volkslebens in 
China fehr binderlich gezeigt. 

Außer der Politik nenne icb noch zwei andere 
Urfachen des Stillftandes. 

Die Ehrfurcht vor dem Alten und befjonders der 
Totenkult find zu einer Sklaverei geworden. 

Wichtiger als die nötigften Maßregeln zur Ver: 
bejjerung des Landes ift in China der Totenkultus. 
Überall ftößt die abendländifche Unternebmungsluft mit 
ihren Eijenbabnen und Telegrapbenleitungen, ihren 
Wafferanlagen und Drainierungen auf das Verbot: „Be 
unrubigt nicht die Geifter unferer Ahnen.“ Wir Europäer 
fprechken von dem „Recht der Lebenden“, die Chinejen 
von dem „Recht der Toten“. 

Zu der Rebrjeite der Pietät gehört auch der Aber- 
glaube, der fich mit dem Abnenkult vermifct. 

. Aber aud die Rlugbeit, die maßvolle Berechnung, 
die Ausdauer und die Selbjtbeberrfchung, die den chine- 
fiihen Volkscharakter auszeichnen, haben ihre Rebrjeiten. 
Der Verjtand hat die Phantafie erjtikt und den Slug 
der Gedanken gehemmt. Die Srijbe der Phantajfie ift 
jevoh für die Wiffenfchaft und für alle menfclichen 
Unternehmungen ebenjo notwendig wie für die Poejie. 


EITHER ZEIT ET Z3 


II. Indien. 


Indiens Größe liegt in der Schärfe und Solgerichtigkeit 
feines Denkens. Die Indier glauben das Dafein zu durch- 
fcbauen und bebaupten gefunden zu haben, wie wenig 
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es im Grunde genommen wert ijt. Das indijche Denken, 
wie kühn und fcbarfjinnig es au gewejen ijt, bat dabei 
immer ein religiöjes Gepräge, es will von Schein und 
Irrtum befreien und der Seele dadurkb Erlöfung und 
Stieden geben. 

Noch beute ftaunen die Europäer über die Ge 
dankenjcärfe der Indier. Der Indier aber lächelt über 
uns und findet unfere Begeijterung für Sortjchritt und 
Rultur Rindlib. Er jagt ungefähr jo zu uns: 

„Glaubt nur nicht, daß eure jegigen abendländijchen 
Gottheiten, die ihr mit folbem Eifer verehrt und mit 
denen ihr uns jo berablafjend beglücken möchtet, uns 
auch nur im geringjten imponieren. Sie heißen Sort- 
jchritt, Entwicklung, Verbefjerung, 3Zunugemacen der 
natürlichen Bilfsmittel, empirifche Sorfcbung, Elektrizität 
ufw. Uns find fie zu geräufchvoll. Wir find nicht Rindijch 
genug, uns über folcbe Dinge zu freuen. Was hilft uns 
euer Sortjchritt? Es bleibt doch immer nur der ewige 
Rreislauf von Geburt, Wachstum, Leiden, Rrankbeit und 
Tod, den unjere Philojopben fcbon einige Jahrbunderte 
früber entdeckten, als eure Gejfchichte überhaupt begann. 
„Das Rad des Lebens“ drebt fich immer ringsum. Wir 
find überhaupt garnicht darauf aus, unjere Lebensver- 
hältnifje zu verbejjern, alles mögliche zu reformieren und 
zu entwickeln. Es lohnt fich nicht, fich über diefes Kurze 
Dafein Ropfzerbrebben zu machen. Wir wifjen, daß es 
mit dem Tode nicht zu Ende ijt, dann fängt das Rad 
eine neue Drehung an. Was wir verlangen, und wo: 
nacb auch ihr wohl im Grunde euch fehnt, das ijt die 
ewige Rube. Unfere wahre Gottheit ift das ewige, une 
veränderlicbe Wefen. Wir baben verjtanden, daß das 
vollkommene, wirkliche Leben nichts mit der Welt, mit 
der Schöpfung, mit dem ganzen geräufcvollen Dajein 
gemein bat. Es ift nur ein Traum. Wozu fih im 
Traume bemüben? Wir ftreben nab dem Erwachen 
und gewöhnen unfer Auge daran, die Bilder des Gaukel- 
fpieles zu jeben — obne fie zu feben. Wenn dann das 
großartige Bild zufammengerollt wird, dann bleibt nur 
die große Leere, die ewige, unveränderliche, die mit der 
Welt des Strebens, der Tränen und der Sreuden nichts 
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3u fchaffen bat. Wir wundern uns garnicht, daß einige 
von euern abendländijchen Denkern uns um unjere alte, 
bittere Rlarbeit über den Betrug des Lebens beneiden. 
Aber wir lächeln, wenn wir feben, wie einige von euren 
liebenswürdigen Berren und Damen halb albern werden, 
wenn fie irgend ein Runftjtük unferer- Sakire 
und Selbitquäler zu jfeben bekommen. Mit jo etwas 
können wir euch reichlich aufwarten. Das ijt aber nur 
etwas für die große Menge, nicht für ernjte, erbabene 
Geijter.* 


„In Wirklichkeit,“ jo würde der Indier fortfahren, 
„leid ihr Abendländer uns keineswegs an geijtiger Rraft 
und Begabung überlegen. Was eurem Denken als voll= 
ftändig neu erjcheint, das baben wir fcbon lange, lange 
gewußt. Wir baben über das Leben, defjen Qualen 
und Schmerzen nachgedacht. Und wir haben einen Weg 
gefunden, der vom Pefjimismus fortführt, an dem man 
jetzt, wie wir gehört haben, im Abendlande leidet. Es 
iit wahr, daß ihr reicher an allerlei wifjenfcaftlicben Er- 
fabrungen und Experimenten jeid; auch feid ihr klüger 
als wir bei der Anwendung der Wiljenjhaft zu Er- 
findungen und in der Technik. Aber darum kümmern 
wir uns nicht; wir, die wir an ein inneres Vervoll- 
kommnen des Menfchengeijtes glauben, an ein Vervoll- 
Rommnen, das uns Macht gibt über die fichtbare und 
über die unfichtbare Welt.* . 


ER TEET EReTE 


III. Das Hbendland. 


Des Abendlandes Vorzug, worin bejteht er? Wir 
find lebhaft von unferer Überlegenbeit fowohl über 
Indiens wie Chinas Rultur überzeugt. Würde man 
fragen, worin fie bejtünde, fo kann die Antwort kaum 
anders lauten als: in etwas davon, was die beiden 
Bauptelemente unferer abendländifchen Rultur ausmadt, 
in dem Erbe von Juda und dem Erbe von Griechenland. 
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Wir wollen verjuchen, das wictigjte von dem, was 
uns am tiefften von den Ojtafiaten und den Indiern 
jcheidet, in vier Momente zujammenzufafjen, von denen 
zwei mit dem griechifcben Geift in Verbindung gebracht 
werden können, zwei dem Evangelium angehören. 

1. Die erjte und allgemeinfte Antwort auf die Stage, 
worin der Vorzug unjerer abendländifchen Rultur be- 
jtünde, würde wohl fo lauten: Der Vorrang des Abend» 
landes liegt in unferem unerbörten Sortjchritt auf allen 
Gebieten, in Beilkunft, Vernichtungsapparaten und Er» 
findungen, in unjerm Sortjcritt an Sülle und Verbreitung 
der Renntnifje, an des Lebens Eile und Beweglichkeit, 
an Umjat und Entwicklung auf allen Gebieten, befonders 
in dem, was der Bebel diefer wunderbaren, materiellen 
Rultur und Entwicklung ijt: in der metbodijchen Erforfchung 
der Gebeimnijfje der Matur, in der felbjtändigen 
Wiffenfbaft, deren Geift von dem unvergleichlichen 
Volke des alten Griechenland auf uns übergegangen 
iit aber erjt in den modernen Zeiten (befonders durch 
die Anwendung des wiljenfchaftlichen Experiments) feine 
ganze Größe und Macht geoffenbart hat. 

Die Indier beneiden uns aber nicht um unjere 
Rultur. Sie fühlen fi unferer Rindlichkeit gegenüber 
jehr weife. Sie flieben das Leben, um Sreibeit und 
Stieden in Vereinigung mit der einen ewigen Gottheit 
3u gewinnen, die im Weltall und in der Tiefe der Seele 
wohnt. Dieje ihre Weisheit legt fi wie eine erjtickende 
Lähmung über ihr reiches, träumendes Land. Sie glauben 
gefunden zu haben, daß das Leben nicht des Lebens 
wert ijt. Die Mühe verlohnt fich nicht. Unfer jtreb- 
james Voranjcreiten bat für fie keinen Sinn. 

2. Deshalb können wir auc nicht dabei fteben 
bleiben, auf unjfere Wifjenjbaft und Erfindungen hinzus= 
deuten, wenn es gilt den Vorzug des Abendlandes zu 
zeigen, obgleich fie, bejonders der Trieb zum Sorfchen 
und der Glaube an die Sorjchung, die unferer Wifjen- 
jhaft zugrunde liegen, wirklih dazu gehören. Wir 
müjfen auch fragen: was ift es, das den Glauben weckt 
und nährt, der unferer Rultur tiefjte Triebkraft ft: daß 
die Rulturarbeit ficb lohnt und keine finnlofe Mühe im 
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u all dem Neuen, was die ae Seit aus 
et, müjfen wir uns dem alten Griechenland gegen 
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Wijfenstrieb und Bumanitätsideal? 
Indien bat das Erlöfungsinterefje fowohl das 
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it des Erlöfungsinterefjes. Seine tiefjte Srage ift RR 
: „Was ift Wabrbeit?“ fondern: „Wie erhält ie 
7 e Srieden?* Erlöjfung durch Wilfen ist Indiens Lofung. 
_  DasWifjenijteine Erlöfungsanweifung. In Griehenlandda 
46 gegen war das Wifjen für die höchiten Geijter ein Suchen 
na Wabrbeit, kein Rezept. Der griecifce Geijt hatte Bar 


j RR 
; 

Pi j 
A 






23 





ein wirklicbes Bedürfnis nah Wifjen, und empfand an 
dem Sorjchben felbjt Sreude und Begeifterung, die der 
Philofopbie Indiens eigentlich fremd ift. 

Das Chriftentum betont mit derjelben Stärke wie 
die indifche Anfchauung das Einzig-Notwendige. Aber 
es it „offenbarte* Religion, d. b. es ijt prophetifche 
Religion, vollendet in dem Chrijtus, der nach chrijtlicher 
Anjchauung ein Ebenbild jenes Wefens Gottes ijt, das 
Gottes Berolde, die Propheten, verkündigt haben. Es 
glaubt an einen lebendigen Gott, als Schöpfer, Erhalter 
und Regierer. Deshalb kann fich fein Erlöfungsinterejje 
nicht von dem Sorjchungstrieb, dem Suchen nab Wahr: 
beit, dem Eindringen in Gottes Werk - in Gejcichte und 
Natur — losreißen. Soviel über Wiffenfchaft und Sor- 
fchung. — 

Was das RKumane anbetrifft, jo bedeutet die Er- 
löfung im Chriftentum keinen Untergang der Perfönlichkeit 
in der Einheit; fondern die Menfchenfeele bat einen 
ewigen Wert vor Gott. Das ijt im Chriftentum — troßdem 
es ebenjo jtark wie die Rlajfifch-indifche Anfchauung das 
Eine, den Wert der Erlöfung, betont — der Grund für 
perjönliches Leben und perjönliche Ausbildung; und das 
gibt eine Sreude an perjönlichem Leben, die Indien nicht 
kennt. Die Erlöfung bedeutet ein Emporbeben und ein 
Befreien der Perfönlichkeit zu einem neuen (Menjchen. 
Deshalb darf das Erlöfungsinterefje ficb von dem Tracten 
nach Entwicklung und Ausbildung der Perfjönlichkeit nicht 
frei machen. 

Ebenfo vorberrfcbend wie in Indien das Erlöfungs- 
interefje ijt, ebenfo felten (Lao-tje) und fremd ijt es dem 
&inefifcben Gemüt. Dort ijt das wifjenfcaftliche Inter- 
ejje und das Bumanitätsideal, dort ift die Luft zur Aus- 
bildung und Entwicklung des Menfchenlebens nad feinen 
reichen Gaben nicht von der Sorge „Was joll ich tun, 
daß ich felig werde?* verjchlungen worden. Aber diefe 
Interejjen find vom Gefichtspunkte der Nützlichkeit für das 
gemeinjame Leben begrenzt und beengt worden. 

In der Wiffenfbaft haben die Chinefen fchon früh 
bemerkenswerte Entdeckungen gemadt, jetzt aber find 
jie weltberübmt wegen ihres Stilljtandes. Obgleich die 
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Wiffenjchaft dem Menfcben dienlich ift und ihm hilft, fich 
die Natur zunugze zu machen, bedeutet der Nuten, als 
Regel und Richtfchnur der Wifjenfchaft, den ficheren Tod 
einer erfolgreiben Sorjehung. Er erjtickt die Phantafie 
und die Luft, nach Wahrbeit zu fuchen. — Dazu kommt 
in China nob die Ehrfurcht vor dem Alten, die den 
vorwärts treibenden Wiffensdurjt auslöfchte. 

Dagegen ijt das Bumanitätsideal Chinas Stärke. 
Rong-tje jab das Ziel der Erziebung darin, Menfcen 
zu bilden mit barmonifber Würde und mit fejten Linien, ein 
jeder tauglich, ein ganzer Mann zu fein, um obne 
Mängel und Schwähe dem Staate zu dienen, zu jeder 
Aufopferung für das Ganze bereit— Männer, die durch 
Ehrfurcht vor dem Alten, durch Studium der vergangenen 
Zeit, durhb Mäßigkeit und Selbjtbeherrjhung, durch 
gejtählten Mut und Ausdauer, durch Ehrlichkeit und 
Rlugheit, und auch durch. die Veredelung und Ver: 
feinerung mittels Poefie und Mufik, zuverläfjige 
Stügen und ein Stolz der Gefelljchaft fein würden. Das 
einheitliche Prinzip in Rongstje’s Vorjcriften ift die kind- 
lihe Ebhrfurhbt. Darauf baut er ein charaktervolles 
und jchön geformtes Menjchenleben auf. Die Abend- 
länder, die näbere Bekanntjchaft mit gebildeten Chinefen 
gemacht haben, wundern fich über ihre perjönliche Sein 
beit und Bildung. Rong-tje und feine Nachfolger haben 
in diejer Beziehung Großes getan. Das zeigt fich beute, 
wo die japanifsbe Samuraj-Moral, „der Weg des 
Ritters“ wie fie genannt wird, Die etlibe ibrer 
wertvolliten Bejtandteile von der Menjchenbildung des 
Rlafjifjhben China erhalten hat, der Welt ihre jtrenge, 
vornehme Art, ihre unbefchränkte Opferwilligkeit für 
das Ganze, ihre Rlugheit und gejammelte Rraft zeigt. 

Vergleichen wir aber den Typus der chinefijchen 
Lebensweisbeit mit dem Bilde einer wahren Menfchbeit, 
einer Bumanität, wie fie das alte Griechenland bildete: 
wieviel freier und reicher, wieviel größer und menjch- 
licher find die Griechen. 

Aber, jo wendet man ein, die fchöne Menjchenbildung 
des griechifchen Geijtes hat die alte Welt nicht gehindert, 
lebensmüde und altersfjchwac zu werden. Die Idee der 
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barmonifchen und fchönen Entwickelung der menjclidhen 
Sähigkeiten bat nicht genügt, der wahrhaft abendlän- 
dijchen Rulturarbeit Sinn und Mut zu geben. 

3. Geben wir von dem großen, dem von der mo= 
dernen Zeit zum Teil fo gewaltig vermehrten Erbe, das 
die alte griechifche Rultur uns binterlaffen, zu dem über, 
was uns das Evangelium gejcenkt bat, jo muß man 
zuerjt zwei zufammenbängende Gedanken daraus nennen: 
den unendlihben Wert der Menjcbenfeele und 
die Brüderfhaft aller Menfhben. Das Chrijten- 
tum bat der Perfönlichkeit einen Platz gegeben, den 
fie vorber nicht und nirgends befejjen hatte oder bejitt. 
Der unendlihbe Wert der (Menfchenjeele vor Gott gibt 
dem (Menjchenleben eine neue Verantwortung und eine 
neue Größe. Er gibt auch die Innigkeit einer neuen 
Liebe und ein neues Vertrauen im Zufammenleben; 
nicht nur ein warmes Mitgefühl mit „den armen Sterb- 
lichen“, die fich in derjelben traurigen Lage des Lebens 
befinden, fondern die innige Vereinigung mit denen, die 
zu dem gleichen Gottesreich berufen oder demfelben 
Regiment Gottes angehörig find. Die Brüderjcaft aller 
beruht auf Gottes Vaterjchaft, die fich über alle Schranken 
der Abjtammung, der Bildung und der menfchentrennenden 
Lebensjtellung binaus auf alle Seelen erjtreckt, alle Gott 
gleich teuer; auf der Vaterfcaft, die die Seelen in der 
erhebenden Srteude vereint, gemeinfam Gott anzu= 
gehören. 

Ich kann bier nicht weiter entwickeln, was die neue 
Botjchaft vom Menfchenwerte und von der vertrauens- 
vollen (Menjchenliebe enthält. Ein neuer Mut und 
eine neue Liebeskraft, ein neues Leben kam dadurch 
in die Welt. 

Der Glanz der köftliben Perle aber verdunkelt 
alles andere. Vor dem Einzig-Notwendigen muß alles 
weichen. „Was hülfe es dem Menjchen, fo er die ganze 
Welt gewönne und nähbme doch Schaden an feiner 
Seele.* Die Botjchaft des Evangeliums von dem Wert 
der Menfchenfeele vor Gott und von dem neuen Leben in 
dienender Liebe bilden feinen Vorzug vor allen außerchrijt- 
liben Betrachtungsweijen des Menfjcen. Die Menjben 
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gehören zu einem ewigen Leben, das zwar ficherlich 
fbon bier auf Erden gelebt werden muß, das aber doc 
auf die Rulturarbeit nicht anders fieht, als ein Zimmer: 
mann auf fein Werkzeug: er verläßt es, wenn der 
Abend kommt. 

4. Eine Antwort auf die von dem Indier an 
geführten Worte finden wir in einer anderen mit der 
vorigen nahe verbundenen Überzeugung des Evange- 
liums. Wozu die Mübfal der Rultur? Der Indier 
glaubt, daß der fchöne aber unklare Eifer der Jugend 
die Triebkraft unferer Rultur it. Einftmals wird mit 
dem Alter die Weisheit kommen. Dann, glaubt der 
Indier, wird das Abendland feben, daß alle Mübhjfal der 
Rultur, alle jcbeinbaren. Sortjcritte, alle mutige Rajt- 
lofigkeit ohne Sinn ift und nur die Summe des Leidens 
und des Scheines in der Welt erhöht, daß es ift, wie 
der Sprung des Eichhörnchens im Rade feines Räfigs: 
das läuft und läuft und kommt nie ans Ziel. „Wer 
handelt, muß leiden,* das wußten die alten Griechen. 
Der Indier zieht aber ohne Zaudern daraus den Schluß: 
„Alio, laß ich das Bandeln.* 

Rat der Indier Recht? Ijt es vielleicht die Jugend 
des germanijchen Blutes, die unfere Rultur vorwärts 
treibt? Oder baben wir ein Recht anzunebmen, daß 
die Rultur des Abendlandes von mächtigeren Rräften 
getrieben und erhalten wird als von denen der Jugend? 
Gibt es etwas, das Arbeitsluft und Mut aufrecht er- 
halten kann, auch wenn die natürlicbe Lebensluft ab- 
nimmt, wenn gedankenlofes Vertrauen zu den großen 
Worten und Namen des Tages, kurzfichtige Gedanken- 
gänge und kindlibe Begeifterung für die Rultur von 
Indiens unbarmberziger Gedankenfbärfe aufgelöjt 
werden? % 

Der tiefjte Grund für die Überlegenheit des Abend» 
landes, das, was die Rulturarbeit zu tragen vermag, 
wenn aub alle andere Tragkraft aufhört, ijt Der 
Glaube daran, daß die Arbeit fich lohnt, der Glaube 
an die Zukunft, der Glaube an eine Umbildung der 
Welt für die Bedürfniffe eines höheren Lebens, der 
Glaube, daß der Weltenlauf und die Gefcichte einen 
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Zweck, ein Ziel haben, der Glaube an den Sieg der 
Gerechtigkeit und Liebe, der Glaube an den Vers 
jüngungsprozeß in der Gefjc&ichte (Geijer); — es 
ift, wenn wir der Sache auf den Grund geben: der 
Glaube an die lebendige, regierende, erlöfende Macht 
Gottes. 

Die cinefifcbe Rultur bat ihre Ideale in dem Ver- 
gangenen. Dort ijt fie fejt verankert. Das ijt ihre 
Stärke aber auch ihre Begrenzung. > 

Nac indifcber Anfcbauung vollzieht fihb das Leben 
wie in einem Rreislauf. Auch die verjchiedenen Welt- 
perioden find — wie bei den Orpbikern im alten Griechen- 
land — im Grunde nichts anderes als ziellojes Repe- 
tieren. Die Gejcichte ift ein ewiges Einerlei, oder vielmehr 
— es gibt keine Gefhichte. Außerhalb des Lebens 
aber, außerhalb der Gefchichte liegt die bejtimmungsloje 
Unendlichkeit, wo Sreiheit weilt und Sriede. 

Das Abendland hat von den alttejtamentlichen 
Propheten das Wort „vorwärts“ gelernt. Es glaubt 
an die Zukunft, denn es bat von der Gottesherricaft 
gehört, die einjt volle Wirklichkeit fein wird. 

Man muß fich wundern, daß der weltumfafjende, 
weltbeberrfchende Gedanke von einem Sinn in der Ge- 
icbichte, von einem binter dem Borizont der Gegenwart 
gelegenen Gejamtziel des Gejchlechts, nicht, wie man 
leicht im Voraus ausrechnen würde, in einem Weltreiche 
oder im Gehirn eines Welteroberers entjtanden ijt. Die 
beiten Regierungs- und Rriegsannalen des alten Orients, 
die ajjyrijchen, kennen diefen Gedanken nicht. Selbjt 
in den unjterblichen Meijterwerken griecifcher Gefcichts- 
fehreibung ift er nicht zu finden. Sondern der gewaltige 
Gedanke ift in den beiden alten Offenbarungs: oder 
Prophetenreligionen im eigentliben Sinne zuerjt ans 
Licht gekommen — in der zaratbustrifben Mazda-Re- 
ligion und bei Israels Propheten. Sie haben, wie es 
iheint von Mofes an, das Werk Gottes in der Ge- 
j&bichte erkannt und gejchaut; und dies Schauen haben 
fie auf die Zukunft erweitert. \ 

Diejen kühnen Gedanken hat von den Propheten 
die jüdifche und chriftlibe Apokalyptik aufgenommen, 
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von der wir in unferer Bibel zwar nur zwei bauptjäc- 
libe Denkmäler: das Bud Daniel und die „Offenbarung“ 
baben, die aber eine fehr reiche Literatur bejefjen hat. 
In der Apokalyptik war der Zukunftsgedanke in phan- 
taftijhe und befremdende, den großen Inhalt uns ver- 
büllende Tracht gekleidet; aber er bat Keldenmut und 
Boffnung da erweckt und erhalten, wo keine Boff- 
nung war. 

Die prophetifche und apokalyptijche Gewißheit eines 
Siels der Gefcichte bat für uns einen verjtändlicheren 
Ausdruck gefunden in jenen „Philofopbien der Gefchichte“, 
wie jie Auguftinus (gejt. 430), Bofjuet (geft. 1704), Gio- 
vanni Battijta Vico (gejt. 1744), Lefjing (geft. 1781), 
Regel (gejt. 1831) und verfchiedene andere gejchrieben 
haben. Aber eine Betrachtung der Gefchichte als eines 
finnvollen, mit oder obne gewaltfamen Durdhbruh zu 
einem Ziele führenden Sujfammenbanges, das haben jie 
nicht gejchaffen. Dieje Gejchichtsbetrachtung war in der 
verachteten oder vom frommen Buchjtabenglauben als 
Orakel mißdeuteten Apokalyptik vorbanden. In neuerer 
3eit it der Zukunftsgedanke als Entwickelungsglaube 
oder Ratajtrophifche Eschatologie*), ein wichtiger und, wie 
es jcheint, jelbjtverjtändlicher Beftandteil aller lebens= 
kräftigen und an das Leben glaubenden Anjcbauungen 
und Bejtrebungen des Abendlandes geworden. 

Der indijche Gedankengang — auc der chinefijche 
— ijt einfacber und bat, wie fchon oft gezeigt wurde, 
keine folche Schwierigkeiten des Denkens wie der abend» 
ländifche. Denn der abendländijche ift fo viel reicher. Die 
Stärke und Überlegenheit der abendländijchen Rultur 
it ein kühner Glaube an geijtige Wirklichkeiten, die 
nicht wijjenfchaftlih berechnet werden können, fondern 
die ihre alles übertreffende Größe und Macht nur dem 
zeigen, der fein Leben in ihren Dienft jtellt. 

Vergleiben wir das griecijche Denken mit dem 
indifchen, fo zeigt fcbon das griechifche einen kühneren 
Glauben: einen Glauben, daß das Sucen fich lobnt 


*) Z. B. der durch eine Katastrophe herbeigeführte Zu- 
kunftsstaat der Sozialdemokraten. 


und die Wahrheit zu finden fein muß. Alber noch mehr 
zeigt fich das bei einem Vergleich 3zwijcben indijcher 
Denkungsart und den aus dem Chrijtentum jtam- 
menden Gedanken in unferer Rultur. Der Unterfjchied 
bejtebt in einem kühnen und inbaltreiben Glauben, 
der vorwärts treibt. Ein lebendiger, erlöfender Liebes 
wille als des Lebens Sundament, der Wert der Mens 
febenfeele, die Brüderjchaft aller Menfcbhen, das Ziel der 
Gejchichte, das Reich der Liebe und Gerechtigkeit; das 
alles find ebenfoviele unendlich inhaltreihbe Wirklich . 
keiten. Auc wenn diefe Wahrheiten des Chrijtentums 
ohne Gottesglauben angenommen werden, wie ds oft 
in unjerer Rultur gefcbiebt, etwa als ein Anerkennen 
der bedingungslofen Pflichterfüllung und ein Glauben 
an die Zukunft: fie bleiben dob für das Denken 
jbwere Probleme. Wieviel leichter find für das Denken 
nicht die praktijhbe Lebensweisheit Chinas und die 
auf einer jcharf beobachteten Pfycbologie rubenden Er 
löfungsanweifungen Indiens! Aber die abendländijche 
Rultur Rann ficb nicht damit begnügen. Sie hat ein 
reicheres und tieferes Leben erlebt und gefjeben, das 
fihb in eine foldbe Lebensweisheit nicht fügen, das 
aus der Gejcichte nicht verflüchtigt werden kann. Sie 
hat Jejus Chriftus. Der Vorzug des Abendlandes liegt 
vor allem an dem befonderen Material, ander hiftorifchen 
Wirklidkeit, die es für feine Lebensanfcbauung und 
Lebensgeitaltung befitt, nämlib an den Propheten, an 
Chriftus und an der auf derjelben Linie liegenden Gottes- 
erfahrung. Der Unterfchied zwijchen indifbem und 
&riftlibem Denken bat alfo letztlich feinen Grund darin, 
daß die chriftlihe Denkungsart eine Wirklichkeit Kennt, 
die die andere nicht kennt und mit der fie deshalb 
auch nicht rechnen kann. 
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ismus und der Islam. Von diefen Dreien ro 
der letzte Teil unferer Skizze bandeln. — Eine 
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Be  hinefifche Religion und der Dindutomun. R 
China. 


Er lebte im Mae Tabrbund 


\ Ben Auslegungen Veranlaffung gege 
„der Bu ‚ war der Mame den ge ® 


8 Der Menich foll an Ruhe, Srieden und Geduld A 
ne Überbebung Tao gleichen; das verleiht Rraft nd? 
erlegenbeit. Lao-tje unterjcheidet fib von Rong:tffe 
d der höheren cinefijhben Moral im allgemeinen 

urch den religiöfen Geift, die Einheit des Denkens und? 
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die größere Innerlichkeit, die feine Anjchauungen durch» 
ftrömen. Alle wabre Sittlichkeit begründet fib auf Tao 
und foll an Uneigennüßigkeit, jelbjtlofer Sreundlichkeit 
und Sürjforge Tao gleichen. Ijt Tao dem Gemüte ver- 
loren gegangen, fo ijt nur ein Schein, eine weltliche 
Rlugheit und eine äußere Rechtichaffenbeit übrig ge= 
blieben. Es ijt leicht, aus Tao -te- king fchöne, anjpre= 
chende Ausjprüche zu fjammeln. Dagegen darf man nicht 
die aller Entwicklung feindlibe Liebe zur Ruhe außer 
Acht lafjen, die Lao-tfe beherrjchte. Sein Ideal war ein 
Rleiner Staat, in dem die Bewohner in der Dürftigkeit 
früberer Seit obne Berührung mit den Nachbarn lebten 
und nicht mit befferen Bedingungen und neueren Ent- 
deckungen bekannt wurden, welche die Genügfamkeit 
ftören konnten. 

1. Wir baben fcbon gebört, daß der gegenwärtige 
Taoismus in China nichts mit der religiöfen Wärme und 
der herzlichen Menfcbenliebe Lao-tje’s zu jchaffen hat. 
Seine Priejter und Mönche befchäftigen fich mit allerhand 
magifcben Rünften und werden vom Volke fleißig darum 
angegangen. Der Aberglaube und die Abgötterei des 
Taoismus ijt fehr verbreitet und einflußreich. Bejonders 
wird die Technik der alten chinefijchen Wiffenfchaft Seng= 
ihni = „Wind und Waffer* von den Tao-Priejtern aus 
geübt, das ijt die Runfjt Berechnungen zu machen und 
Anweijungen zu geben, denen gemäß man Bäufer bauen 
und andere Unternehmen ausführen muß, um ficb nicht 
das gefährliche Mißfallen gebeimnisvoller Mächte zuzus 
zieben ujw. Die Moral des Taoismus ijt eine abge- 
jhmackte und öde Vergeltungslehre. 

2. Als Chinas eigentlibe Religion bezeichnen 
wir die vom Raijer und von den Beamten obne Priejfter- 
jhaft ausgeübte Reichsreligion, die als höchite Gottheit 
„den RBimmel*, Thien, oder den „Raijfer in der Böhe*, 
Schang-ti, und zugleich alle offiziellen Gottheiten und 
Beiligen des Reichs anbetet (unter ihnen 3. B. Rong-tje 
und Buddha, chinefifch So), jowie den Rultus des Volkes 
für feine Toten. 

3. Rong-tfe war kein Religionsjtifter im eigentlichen 
Sinne fondern Moraliit. Doc bat er aub auf die 
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veiiöfe Denkungsart der. Gebildeten beitimmend « ein- 


 fliche 2 weht mit ibrer erbabenen ee 
und. vernünftigen Weltklugkeit, mit ihrem kühlen Refpekt 
‚vor den herrichenden Sormen der Religion, ohne tieferes 
giöfes Bedürfnis, bleiben. 

4. Ein neues Zeitalter begann für die chinefische 
li ionsgejchichte als der, Buddhismus ungefähr zur 
eit von Chrijti Geburt bereinkam. 


PB: _ In China gibt es außerdem wenigstens 29 Millionen 
_ Muhammedaner und fast 1!/, Millionen Christen. 
ie). Wieviele von Chinas übrigen 359!/;, Millionen — wenn 
man die ganze Volksmenge auf 390 Millionen berechnet — den 
Lehren Kong-tse’s dem Taoismus oder dem Buddhismus ange- 
ren, ist unmöglich zu bestimmen. Die Chinesen unterscheiden 
im allgemeinen zwischen Ta-kiao, „der großen Lehre oder 
Religion. und siao-kiao, der „kleinen Religion“. Letztere ist der 
lam. Was ist dann die große Religion? Ein Chinese würde 
_ zuerst antworten: „Die gelehrte Religion“, das ist Kong-tse’s 
Lehre. „Nun, und der Buddhismus?“ Dann würde der Chinese 
wohl die Antwort geben: „Die drei Lehren (Konfuzianismus, 
_ Taoismus und Buddhismus) sind eins“. Gewöhnlich wendet 
| sich bei Beerdigungen und Seelenmessen an den Bud- 
mus, aber um Hilfe durch Beschwörungen an den Taoismus, 
















das tut. Vor alledem befolgt man besonders streng die Vor- 
Beehtiften für den Kultus der Ahnen und hält Kong-tse’s Sitten- 
‚ Ichre für die höchste Weisheit im Himmel und auf Erden. 
‘Sicherlich kann man aber die Hauptmasse der Bevölkerung 
1as nicht zum Buddhismus rechnen. 
Fast ebenso schwer ist es zu bestimmen, wieviel von 
apans fast 49 Millionen der klassischen, chinesischen Lebens- 
hr ‚anschauun und wieviele dem Buddhismus zugezählt werden 
Ei müssen. Äuch den Buddhismus hat Japan von China erhalten. 
9 Die alte, nationale Volksreligion und Geisterverehrung, wurde 
4 nachdem der Buddhismus im 6. Jahrhundert in Japan eindrang, 
- Schin-to, „der Geister-, der Götterweg“, im Gegensatz zu But- 
N su-do, „Buddhas Weg“ genannt. Diese religiöse Richtung hat 
eine Reihe einheimischer patriotischer Theologen im 18. und 
19. Jahrhundert aufzuweisen, von denen die bedeutendsten 
'Motori (gest. 1801) und Hirata (gest. 1843) sind. Sie ver- 
suchten es, auf Kosten der chinesischen Philosophie und des 
Buddhismus eine Art nationaler Religion zu gründen mit 
_ religiöser Verehrung für den Mikado, den Kaiser, mit symbo- 
lischer Auslegung der Zeremonien und Mythen des alten Volks- 
glaubens und mit der Behauptung von Japans religiöser Eigen- 
art und Überlegenheit über alle anderen Länder, weil es das 


Söderblom, Die Religionen der Erde, 
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eich ein echter Chinese nichts davon hören will, dßer 





Land der Geister und Götter ist. Wenn man von den fast 
300,000 Christen in Japan, zu denen eine große Anzahl der 
einflußreichsten Fortschrittsmänner gehört, und von dem christ- 
lichen Einfluß überhaupt absieht, so könnte man ungefähr 18,7 
Millionen zu Schin-to und 30 Millionen zum Buddhismus 
rechnen. 


ESTER ZUSITH EI ZB 


Indien. 


In Indien wurden die lebensvollen Göttergejtalten 
der alten Veda-Religion von den Spekulationen der 
Opferpriefiter und der Eremiten, von fcharfjinnigen Grübe- 
leien und von beigem Srömmigkeitseifer aufgelöjt. Das 
höchjte religiöfe Denken behielt eigentlich nur eine Gottheit, 
das Brabman, das man durch keine Offenbarung kannte 
und das fchwand, wenn man es näher fajjen wollte, jo 
daß man nur von ihm wußte, was es nicht war. Als die 
überjtiegenen und verwickelten Spekulationen von diefem 
göttlichen Wefen und die fchwindelerregenden Srömmig- 
Reitsübungen, um fich darein zu verjenken, ihren Böhe- 
punkt erreicht hatten und zu einer unerträglichen Bürde 
für die Menfchen geworden waren, da traten in Indien 
viele Religionsverbefferer und Erlöjungspropheten auf. 
Einer von ihnen gründete ungefähr 600 v. Chr. eine 
religiöfe Gemeinjchaft, die noch in verjchiedenen Städten 
Indiens unter dem Namen Jaina-Sekte weiterlebt und 
ungefähr 11/; Millionen Anbänger zählt, zum größten 
Teil angefebene und wohlhabende Raufleute. Der größte 
diejer Erlöfungsverkünder, Gotama Buddha (geit. 477 
v. Chr.) trat etwas fpäter auf. Als er Srieden für feine 
Seele fuchte, fand er den Gottesbegriff des Brabma- 
nismus wertlos und feine Askeje für die Ruhe des 
Gemüts binderlich, deshalb jtrich er beide und verkündigte 
einen Erlöjungsweg ohne Gott und eine Seligkeit obne 
Bimmel. Nach ungefähr 2000 Jahren war der Bud- 
dbismus fajt volljtändig von dem Sejtlande Vorder- 
indiens (außer Nepal) verfcbwunden. Jett zählt er in 


Indien und auf Ceylon böchitens 61/ Millionen An ' 


bänger. 
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Wie es in folchen Sällen immer gebt, fo wurde 
der Brabmanismus durch die reformatorijchben Bewe- 
gungen zu erhöhter Tätigkeit und größerer geijtiger 
Rraft angefpornt. 

Nun darf man aber nicht glauben, daß die Be- 
völkerung Indiens in ihrem religiöjen Denken und ihren 
Bedürfnijfen auf den nebligen Höhen des Brabmanismus 
jteben geblieben wäre. Die Göttergejtalten des Volks- 
glaubens baben eifrige Anbeter um ficb verjammelt, 
deren Scharen Millionen zählen, und die eine reichhaltige, 
in vielfachen Nüancen verzweigte Theologie gefchaffen 
haben. Man könnte von einer Vifchnu-Religion, einer 
Rrijchna-Religion, einer Siva-Religion ufw. fprecben. Wir 
wollen aber alle diefe höheren und niederen Rult- und 
Glaubensformen mit brabmanijtifcher Pbilojopbie unter 
dem Mamen Binduismus zufammenfafjen und dazu 
etwa 219 Millionen Bekenner rechnen. 


Eine besondere Stellung nimmt der Parsismus in 

Bombay und Umgegend ein. 

wei Millionen Menschen im Pendschab im nordwest- 
lichen Indien bekennen sich zur Religion der Sikh’s, die zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts von Nänak gegründet wurde, 
dessen fünfter Nachfolger als Leiter der Sekte ungefähr 100 
. Jahre später seine heiligen Schriften sammelte: „das Buch“, 
Granth, später Adi-granth genannt. Die Lehre der Sikh’s hat 
die Kennzeichen der indischen Religion, hat sich aber unter 
starkem Einfluß des Muhammedanismus ausgebildet, der in 
Indien fast 64 Millionen Anhänger hat. Vom Islam erhielten 
sie unter anderem auch den zähen Fanatismus, den die Eng- 
länder reichlich kennen lernten, ehe sie die Sikh’s zur Unter- 
werfung zwangen. 

Die direkten Anhänger der christlichen Religion in Indien 
darf man jetzt auf nicht weniger als 3!/, Millionen schätzen. 
Doch kann man den Fortschritt des Christentums natürlich 
nicht nach den 31/, Millionen Christen (katholischen und evange- 
lischen Gemeindegliedern) berechnen, die es dort gibt. Ein 
Brahmane, also ein Priester und Schriftgelehrter der einheim- 
ischen Religion, sagte schon vor Jahren: „Zweierlei Dinge weiß 
ich, das dritte weiß ich nicht. Ich weiß, daß ich ein Brahmane 
bin und bleibe; ich weiß, daß mein Enkel ein Christ werden 
wird; was aber mein Sohn werden wird, das weiß ich nicht.“ 

Von Indiens 305 Millionen Bewohnern bleiben dann noch 
8400000 zu niederen, nicht arischen Völkern gehörende, die 
noch auf dem religiösen Standpunkt der sogenannten Natur- 
völker oder primitiven Völker stehen. 
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Der Brabmanismus oder Binduismus in 
Indien ift die bedeutendjte Keligionsform der Erde 
außer den fogenannten Weltreligionen. Er liegt ober- 
balb der geijtigen Grenze, welche die jogenannten unzivili- 
fierten Stämme und Völker von der höheren oder nies 
deren materiellen und geiftigen Rultur trennt. Der Bin- 
duismus zählt, wie wir gefeben haben, über 200 Millionen 
Anbänger. Er ift eine wunderlibe Schöpfung, getreu 
feiner Vergangenheit und feiner Gegenwart. Er erinnert 
darin an die offizielle Religion Chinas. AAber die Ver- 
jchiedenheit ijt jo fcbarf ausgeprägt wie möglib. Das 
indifche Religionswefen, der fogenannte Binduismus, ift 
überaus mannigfaltig, wechjelt in einem fort feine Gejtalt, 
verläuft in ganz unberechenbaren Wellenlinien, während 
im Gegenteil die cbinefifche Staatsreligion mit ihrem 
Totenkultus, ihren Reichs- und Lokalgöttern, mit ihrer 
Rongtjeanifchen Lebensweisheitein einheitliches Gejcböpf 
iit, das von der Idee des gemeinfjamen Nußens und der 
Pietät ftraff zufammengehalten und beberrjcht wird. In 
der chinefifchen Religion ift alles genau geordnet wie in 
einem Bureau, in welchem die Götter als offizielle Be- 
amte oder mächtige Privatleute bebandelt werden, mit 
denen man rechnen muß. 

In Indien gibt es alles, was man von natürlichem 
Wacdstum der Religion zu finden erwarten kann. In 
den Dijchungeln und den Berggegenden bei den nicht 
arijben Stämmen berrfchen niedrige, robe Gebräuche, 
die man mit denen der „Wilden“ in Afrika und Auftralien 
vergleichen kann. Auf dem ganzen Rontinent ijt der 
Brabmanismus eine berrjhende Mact, dejjen mannig- 
fabe Eigentümlichkeit eberjo leicht zu entdecken als 
Ihwer zu beurteilen und zu beftimmen ift. Wer fich noch 
der Erzählungen von der Rrönungsfeftlichkeit vor einigen 
Jahren im alten Palajte des Großmoguls zu Delhi er- 
innert, kann auf die Religion den dort hervortretenden 
Rontrajt zwifchen grotesken, fonderbaren Erfceinungen 
einer verjchwundenenWeltperiode und dem Raffinement, der 
Pracht und Verfchwendung, der glanzvollen Maffenwirkung 
anwenden, die für das Abendland wie Märcen klingen. 
Rindliche Gebräuche und plumpe Bilder, Banumans Affen- 
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gejicht oder Sivas entjetzlicher Anblick, Ganefas Elefanten- 
kopf, grobe Unanftändigkeiten im Innern der Tempel 
neben berrlichen Abbildungen von Lakjchmi oder Rrifchna 
oder von dem Erleuchteten, in Nachdenken verjunken, 
von einer Lotosblume getragen, undneben berrlichen Proben 
einer überreichen Tempelbaukunft. Maßloje Proportionen 
neben edlem Runftwerk. Jagannaths Prozeffion und der 
Voginer widerwärtige Selbjtplagerei neben der erhabenen 
Ruhe des Weifen und der innigen Bingabe (bhakti) der 
höheren Rrifchna- oder Siva= oder Räma-Srömmigkeit an 
ihre Gottheit. 

Stagen wir einen Brabmanen nach dem Aberglauben 
und der Sinnlichkeit der Volksreligion, jo wird er wohl 
antworten, daß ihre verächtlichen, religiöfen Gebräuche 
der geringeren Auffafjungsgabe entjprächen. 

Sragen wir nach den vielen Göttern und fprechen 
wir von der Macht und Weisheit des einen Gottes, wie 
fie fib in der Natur dem febenden Auge offenbaren, fo 
wird er antworten: „Ja, auch unfer Volk glaubt in der 
Natur Willen, Abjficht, göttliche Bandlung zu feben. Alber 
die Natur ijt voller Widerjprüche. Deshalb jcheint es 
uns richtiger, mehrere göttliche Mächte zu vermuten. 
Wir baben unjern Siva, den unbarmberzigen Berrn des 
Wechjels; Tod und Zerjtörung, aber auch Leben und 
Lebenskraft gehören zu feinem Gebiet. Vifchnu ift das 
Lieblibe, Vertrauenerweckende, das uns in der Natur 
begegnet.“ Oder auch vereinigen fich, nach einem überall 
in der Gefchichte der Vielgötterei berrjchenden Gefet, die 
Götter zufammen zu einem Gott mit mebreren Namen. 
Ein alter indifcher Dichter läßt die Götter Vifchnu buldigen 
und jagen: „Ehre fei dir, der du erjtens der Schöpfer 
der Welt, dann ihr Erbalter und dann ihr Zerjtörer bilt; 
Ehre jei dir in diefer dreifaltigen Eigenfchaft.* In dem 
jhönften Buch indifcher Srömmigkeit, Bhagavadgita, er- 
Rlärt an einer berühmten Stelle Rrifchna, daß er alles 
it: Anfang, Mittelpunkt und Ende — der Rern alles 
dejjen, was ijt — die Einheit in der (Mannigfaltigkeit 
aller Götter und lebenden Wefen. 

Der Brahmanismus fliegt alles in feine Arme 
ein, auch die veraltetjten, heidnifchen Gebräuche und Vor: 
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jtellungen — obne fie einer Verwandlung zu unterwerfen. 
Er befolgt diefelbe Methode wie die katholifche Rirche, 
nur in größerem Maßjtabe und folgerichtiger. Taucht 
eine neue Gottheit auf, die etwa nur ein jehr frommer 
oder durcb außergewöhnliche Taten berühmter Menjch 
gewejen zu fein braucht, ein Gott, der dem unbewußten 
Schaffen des Volksglaubens aus dem Naturleben, Tier: 
leben, (Menfchenleben entnommen ijt, oder entdeckt 
man einen alten Gott, fo wird ihm ein Plaß ein 
geräumt. Er wird nur eine neue der vielen Inkar- 
nationen Vifchnus: ein neues „Berabjteigen‘, avatära, 
wie der Binduismus die Offenbarungen der großen 
Götter auf Erden, fei es in Gejtalt von Menfchen oder 
Tieren, nennt. Die kleinen Lokalgötter, Samiliengötter 
und Geijter werden durch ein folcbes Verfahren groß und 
geehrt. Die allzu großen und befchwerlichen Gejtalten 
in der Religion verjucht der Binduismus auf diefelbe Art 
in fein Syjtem einzufügen. Ein aufgeklärter Brabmane 
geht freudig darauf ein, daß Buddha und Chriftus gött- 
libe Offenbarungen jeien, erbaben über das Maß ge: 
wöhnlicher Menfcben, und es fällt ibm nicht fchwer zu 
glauben, daß fie in übernatürlicher Weife auf die Welt 
gekommen feien. „Auch ihnen,“ fagt er, „bereiten wir 
Pleß als einem Avatära Vifchnus. Wir haben Raum 
für die ganze Welt,“ meint er, „aber wir halten uns 
an unjer eigenes, reiches, webmütiges Land und feine 
Gedanken.* 

So tolerant will der aufgeklärte Binduismus fein. 
Das Chriftentum aber mit den Anjprüchen, die Jefus für 
feine Perfon jtellt, mit feiner Moral und feiner Sorderung 
an die Verwandlung des Berzens kann unter der bunten 
(Mannigfaltigkeit von Altem und Neuem in der indijchen 
Religionsgefcichte, die wir mit dem Namen Binduismus 
bezeichnen, nicht Raum finden. 


ERSTES ET ZU TEE TR ZU 
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IH. Judentum und Parfismus. 


Ehe wir zu den drei jogen. Weltreligionen über- 
gehen, müffen wir zwei eigentümlichen Religionsformen 
unjfere Aufmerkjamkeit zuwenden, die eine bewunderns=- 
werte Zäbhigkeit gezeigt baben, obgleich fie feit Jahr: 
bunderten verhältnismäßig wenig Anhänger haben. Der 
Parjismus, der einmal Perjiens Staatsreligion war, bat 
jetzt höchitens 100000 Anhänger in Indien, in Bombay 
und Umgegend — jamt einigen Rümmerlichen Überbleibjeln 
in DPerjien. Die 10 Millionen Anhänger des Judentums 
jind über die ganze gebildete Welt verbreitet. 

Man jpricht von drei vorberrijchenden Menjcen- 
rafjen: den Mongolen, Semiten und Ariern. Zu den 
Mongolen rechnet man unter anderen auch die Chinejen 
und Japaner. Die Semiten fammeln fich bauptjächlich 
in Vorderajien am inneren Teil des Mittelmeeres. Welten: 
reiche und Weltenkulturen wurden von den Babyloniern 
und Ajjyrern unter ihnen gegründet; zuweilen rechnet 
man zu den Semiten auch die Agypter. Unter den Se= 
miten erinnern wir uns fernerhin der Phönizier, des 
Bandelsvolkes, und Israels mit all feinen Nachbarn: 
Syrer, Ammoniter, Moabiter ufw., und der Araber. In 
letzter Seit bat man au in Arabien an der Südküjte 
entlang bis hinauf an die Balbinfel Sinai Zeichen alter, 
hbober Rultur gefunden. Zulett kam die dritte der großen 
Volksfamilien zur Macht, „das Ajchenbrödel“, wie es 
deshalb genannt wird, die arifche Volksfamilie, der wir 
angehören und die jet von Indien bis Island und Amerika 
das Land bewohnt und bebaut. 

Wo find nun die alten Götter der Semiten und 
Arier? Wo ift Marduk, Babels Gottbeit, oder Ajjur, 
vor dem die Völker zitterten, oder Ijtar, die große 
Göttin? Wo ijt R&, der ägyptifcbe Sonnengott, der die 
Seelen der Srommen auf feinem Siegeszuge durch das 
Dunkel zum Lichte führte, oder Ojiris, der milde, große 
Gott, der bier und im Jenfeits Sruchtbarkeit und Glück 
fhbenkte? Wo ijt der Phönizier Melkart oder wo wird 
ein Baal verehrt? 
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Oder wenn wir zu den Ariern übergeben, wer ver- 
ehrt jetzt noch Varuna oder Indra, der Indier alte Götter; 
wer opfert noch Zeus oder Apollon oder Bacchhos oder 
Dionyjos? Wer gebt noch hinauf zu dem Tempel Ju= 
piters, wer flehbt zu Mars oder Minerva? Wer opiert 
noch Thor oder Srey oder Wotan, oder dem Swantowit 
oder dem Perun der Slaven, oder den alten Göttern 
der Druiden? 

Die Götter, die einft von den Germanen, Slaven 
und Relten verehrt wurden, waren volljtändig oder halb 
barbarifche Geftalten. Von den anderen erjtrablen einige 
in Bildern von unvergänglicher Schönbeit. Sür die Res 
ligion aber find alle tot. Sie find gejtorben, aber die 
Religion nicht mit ihnen, wie ihre Verehrer glaubten, 
jondern Religion mit höherem Leben, mit höheren Sor- 
derungen bat fie überwunden. Das Chrijtentum und 
der Islam haben bei den Semiten und Ariern den Plaß 
der alten Volksreligion eingenommen. Gott bat die 
Götter erjett, wie die Sonne, wenn der Tag graut, die 
vielen Lichter im Baufe und auf der Straße. 

lit es nun vorbei mit den alten femitifjchen und 
arifjchen Volksgöttern? Nein, zwei leben noh in den 
Gebeten und im Vertrauen ihrer Bekenner. Ein jemi- 
tiicher: Jabve (Jebovab), und ein arijher: Zara= 
thuftras Ahura:Maz3da. Beide werden fern von 
ihrem Lande von Landsflüchtigen verehrt. Meunzig= bis 
bunderttaufend Parjen in Bombay wnd Umgegend beten 
noch ihre alten Gebete zu dem „allweifen Berren“. Als 
die Mohbammedaner im 7. Jahrhundert Perjien erobert 
batten, verließen die Vorväter der jetigen Parjen ihr 
Fand. Nur ärmliche Überrefte der Mazda-Verehrung 
exijtieren noch in Perjien. 

5ehn Millionen Juden find über die ganze Erde 
verbreitet obne ein eigentlich gemeinjames Vaterland. 

Reine diefer Religionen kann daran denken, jemals 
die Welt zu erobern. 

Es jcbeint merkwürdig, daß der Buddhismus fich 
in Afien jo viel mächtiger erwiefen hat als der lebens- 
kräftige, gefunde Parfismus. Diejer verneint die Askejfe. 
„In unferer Religion,“ beißt es, „enthalten wir uns der 
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Sünde, nicht des Ejjens.* Er lehrt die Vollendung und 
Seligkeit aller. „Die Bölle foll eine Erweiterung der 
Erde werden.* Aber der Buddhismus hat des Lebens 
Not und Leiden tiefer erkannt. Ri 

Das Judentum und der Parjismus haben viel Ahn- 
libes miteinander. Weshalb haben fich nur ihre beiden 
Namen für Gott erhalten, ein jemitifcher und ein arifcher ? 
Wie kommt es, daß ihre Bekenner eine folcb zähe 
Lebenskraft bewahrt haben? Das liegt an der Eigenart 
ihrer Religion. Ich made nur auf zwei Dinge aufmerk- 
jam. Beide find geitiftete Religionen, die von prophe= 
tijchen Perfjönlichkeiten, Mofes und Zarathuftra, ber- 
rühren. Mojfes trat vielleicht 1250 Jahre v. Chr. auf. 
3arathujtra lebte na der Tradition der nach ihm be- 
nannten Religion ungefähr 600 Jahre v. Chr. Und 
weiter: Israels prophetijche Religion ijt die einzige, bei 
der in alten Zeiten fcbon ein wirklicher Monotbeismus 
aufkam, der Glaube an einen lebendigen, offenbarten 
Gott. Am nächjten Ram dem der zarathuftrijche Mazda= 
glauben. Reine Religion der alten Welt, außer den 
Juden, kannte einen jo erbabenen Gott, einen Gott obne- 
gleichen, wie Abura-Mazda war. 

Wenn man die Abnlichkeiten diefer beiden Pro- 
pbetenreligionen jieht, fo regt es zum Nachdenken an, 
daß, während die eine nur in einer befchränkten Anzahl 
ehrenwerter Bekenner in Indien weiterlebt, die. andere, 
das Judentum, zur Mutter der Weltreligion geworden it. 
Das zeigt, daß es wohl einen tiefen, bedeutenden Unter: 
jebied zwifchen ihnen geben muß. 
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III. Buddhismus, Chriftentum und Islam. 


Es bleiben noch die drei!) großen Religionen, 
die man zuweilen ibrer Ausbreitung wegen die Welt- 


t) Man muß genau die verschiedene Dreizahl auseinander 
halten! Die drei wichtigsten geistigen Kulturgebiete: China, 
Indien und das Abendland; die drei herrschenden Volks- 
familien: Mongolen, Semiten und Arier; und die drei mächtigsten 
Religionen: Buddhismus, Islam und Christentum. 
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religionen nennt, obgleich diefer Mame von religions= 
gefcichtlibem Gefichtspunkt aus nicht auf alle gleich 
angewandt werden kann. Dieje drei Religionen find im 
Begriff die Welt unter fih zu teilen, und es wird immer 
klarer, daß eine Rraftprobe zwijchen ibnen jtattfindet. 


Die älteste der drei Religionen ist die Hinterasiens: der 
Buddhismus. Dann kommt die Religion Europas und Ameri- 
kas, die Religion der ganzen abendländischen Kultur: das Chri- 
stentum. Am jüngsten ist der Islam oder Muhammedanismus, 
der zwischen beiden liegt und in Vorderasien, von Indien mit 
seinen 64 Millionen Muhammedanern bis Klein-Asien am 
meisten ausgebreitet ist und auch noch mächtige Arme in das 
weitere Asien und Afrika hinausstreckt. In China hat der 
Muhammedanismus beinahe 30 Millionen und auf den Sunda- 
inseln 16 Millionen Anhänger; in Afrika, wo der Muhammeda- 
nismus schon seit alten Zeiten festen Fuß gefaßt hat und jetzt ° 
eifrig Mission treibt, kann man auf fast 80 Millionen Mu- 
hammedaner schließen und in Europa selbst, hauptsächlich 
in der Türkei gibt es gut 7 Millionen. 

In Asien ist der Buddhismus und der Hinduismus die 
größte religiöse Macht, auf die das Christentum stößt. In 
Afrika ist es der Muhammedanismus. 

Vergleichen wir die Volksmenge der drei größten Re- 
ligionen, so zählt das Christentum die meisten Anhänger, fast 
591 Millionen, also gut ein Drittel der ganzen Menschheit. Wir 
berechnen dann freilich die ganze Volksmenge in den soge- 
nannten christlichen Ländern. Von diesen 591 Millionen ge- 
hören 8 Millionen den älteren, noch bestehenden morgenlän- 
dischen Kirchen an, wie die Nestorianer, die armenischen 
Christen, die Jakobiten, Melkiten, Maroniten, die chaldäischen 
Christen in Asien und die Kopten und Abessinier in Afrika. 
Die griechisch-katholische, oder wie sie sich selbst nennt, die 
orthodoxe Christenheit zählt in Europa 111 Millionen, in Asien 
fast 15 Millionen und in Afrika nur ungefähr 30 Tausend, zu- 
sammen also 126 Millionen Anhänger. Viel weniger als die 
Hälfte der Christenheit, zusammen 271 Millionen, gehören der 
römisch-katholischen Christenheit an; davon lebt der größte 
Teil, 180 Millionen, in Europa und in Amerika ungefähr 76 
Millionen. Nicht ganz ein Drittel, fast 186 Millionen, gehören 
der evangelischen Form des Christentums an. 

... Nach dem Christentum kommt der Islam mit ca. 235 
Millionen Anhängern — also viel weniger als die Häfte der An- 
zahl der Christen. 

. „ Am schwersten sind die Buddhisten zu berechnen. Denn 
wieviel Buddhisten es in China gibt, das ist, wie wir gesehen 
haben, schwer zu bestimmen. Ein Chinese zum Beispiel, ‘der 
nie etwas mit dem Buddhismus zu tun hatte, begehrt ihn bei 
einer Beerdigung. Ister deshalb Buddhist? Sicher ist die alte 
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Methode falsch gewesen, welche die fast 390 Millionen Bewohner 
Chinas oder noch mehr als Anhänger des Buddhismus rechnete. 
Eine der neuesten Religionsstatistiken zählt zum Buddhismus 
ungefähr die Hälfte der Anzahl des Islam, also über hundert 
Millionen. Ich zähle jetzt 160 Millionen Buddhisten. 

Das heißt also, daß in runder Zahl bedeutend mehr als 
ein Drittel der ganzen Menschheit denNamen Christen trägt und 
den Namen Christus kennt. Wie fremd viele auch dem Chri- 
stentum sein wollen (das ist ja bei so manchem in der mo- 
dernen Welt der Fall), oder wie tief gesunken, wie weit sich 
auch manche Kirchen von der christlichen Wahrheit entfernt 
haben mögen (wie z.B. die morgenländischen), sie haben doch 
mit oder wider Willen etwas von dem christlichen Denken und 
dem christlichen Sinne angenommen. Auf dieselbe Weise kann 
der Islam über ein Siebentel und der Buddhismus ein 
Zehntel der Menschheit zu seinen Bekennern zählen. Nach 
älteren Berechnungen freilich gehören gut ein Viertel der 
zen Menschheit zum Buddhismus, in der Annahme, daß der 

uddhismus ganz China und Japan durchsäuert habe, wie das 
Christentum Europa. 


ESG IT ZEIT ST ZB 


Islam. 


Wir wenden uns zuerjt zu der jüngften Religion, 
dem Islam und feinem Stifter, dem unanfehnlichen arabi- 
fben Raufmann Muhbamme?, der dereinft von jo vielen Mil- 
lionen gekannt und gepriefen werden follte.e Mubammed 
trat in Mekka in Arabien ungefähr im Jahre 610 n. Chr. 
auf. Seine Überfiedelung mit feinen Getreuen von 
Mekka nab Medina 622 und fein Todesjahr 632 n. 
Chr. jind die wichtigften Daten des Islam. Die Mu: 
bammedaner zählen ihre Zeit von der Slucht nad 
Medina, die Muhammed eine fejtere und gejicherte 
Stellung verjcaffte, ebenfjo wie die Chriften fie nad 
der Geburt Jejus und die Buddhiften nab Buddhas 
Tod, feinem vollkommenen Eingang in Nirväna, be 
rechnen. 

Vieles an der Perfon Mubammeds erjceint uns 
abjtoßend. (Man nimmt an feiner Sinnlichkeit Anjtoß 
— feine Getreuen durften nicht mehr als vier Srauen 
befigen, für fich felbft aber berief er fich auf eine gött- 
liche Offenbarung, daß er, der Prophet, fich foviel Srauen 
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halten dürfe, wie er wolle — man jtößt fib an den 
Scikanen und Binterlijtigkeiten feiner Politik — es ijt zu 
allen Zeiten fchwer, fib auf Politik zu verjteben und 
fchwerer noch, fie zu handhaben — auch an den Graujam- 
keiten, die er zuweilen beging. Das gehört aber mehr 
in den fpäteren Teil feines Lebens, als er im Jahre 622 
von Mekka nach Medina gekommen und ein mächtiger 
Parteiführer geworden war. Auc liegt mandes jehr 
wenig Anjprechende in der groben, plumpen Auffafjung 
des ungebildeten Arabers von vielem in der Religion. 
Denkt man daran, daß Israels Propheten auch Semiten 
waren wie die Araber und aljo gleichfalls einem anderen 
Volksjtamm angebörten als wir, jo muß man fich darüber 
wundern, daß fo mande Seiten ihrer Schriften (ganz 
anders als bei dem arabijchen Propheten) jo ergreifend 
menfchlich, jo verjtändlich und modern für alle Menjcen 
aller Seiten find. 

Betradbtet man aber Mubammed in feiner Ume 
gebung, betrachtet man fein Werk, fo beugt man fi 
in Bewunderung vor jeinem aufrichtigen, unüberwindlichen, 
zu jedem Opfer bereiten Glauben an den richtenden und 
barmberzigen einzigen Gott, vor der Macht und Liebe, 
die feine Perjönlichkeit bei feinen Landsleuten erweckte 
und bejaß, vor feiner großen Rlugbeit und feinem poli- 
tijben Blick. 

. Ein kräftiger Beweis für die Entjchloffenheit und 
Tatkraft Mubammeds ijt fein Verbot, beraufchende Ge- 
tränke zu geniegen. Rein Volk war ihnen jtärker ergeben 
als die Araber, keine Dichter haben dem Wein begei- 
itertere Loblieder gefungen. Mubammed aber jab ein, 
daß der Wein ein Seind der erniten Religion war, und 
daß er viele gute Vorjäße fcheitern machte. Da verbot 
er ihn ohne weiteres, und es glückte ihm wirklib bis 
zu einem gewijjen Grade. 

Noch gewaltiger bat fib die Macht und Wucht 
der religiöfen und fittliben Perjönlichkeit Mubammeds 
in feinem Rampfe gegen die Blutrache bewährt — bei 
einem Volke, wo alle Tüchtigkeit und alle Tugend in 
den Regeln und Verpflichtungen des Stammgefühls und 
der Blutrache einbegriffen waren. 


En 


Mubammed fühlte fi berufen, feinem zurückge- 
bliebenen, unkundigen, in grobem Beidentum und ge= 
dankenlojem Leichtjinn verjunkenen Volke denjelben Gott, 
dasjelbe Gericht und diefelbe Verantwortung zu predigen, 
wie Mojes den Juden und jejus den Chrijten verkün- 
digt hatte. 

Muhbammed gehört nicht zu denen, die etwas 
Neues in der Religion gefchaffen haben, die tiefer in 
das Geheimnis der Religion gedrungen find. Alles 
Neue, das er wußte, hatte er vom Chrijtentum und, 
wenn auch in geringerem Maße, vom Judentum er= 
halten. Vielleicht Konnte er felbjt nicht einmal lejen. 
Was er vom Chrijtentum wußte, war durch chriftliche 
Sekten oder Eremiten in febr eigentümlicher und ent- 
ftellter Sorm zu ihm gedrungen. Man kann deshalb 
den Muhbammedanismus als eine arabijche Abart des 
Chrijtentums bezeichnen. Eine felbjtändige Religion, in 
der Art wie die anderen Religionen, ijt er nicht. Ans 
fangs glaubte Mubammed in feiner großen Begeifterung 
für das, was er von dem einen Gott in feiner leichtgläu- 
bigen Unwijjenheit durch Körenjagen erfahren hatte, daß 
er diejelbe Religion wie die Juden und Chriften verkünde. 
Als er aber aus politifcben Gründen im Jahre 622 nach 
Medina überjiedelte, da traf er Juden, die ibn großer 
Unkenntnis ihrer Religion bezichtigten. Das war eine 
große Enttäufchbung; und überzeugt wie er war, daß 
das Recht ganz auf feiner Seite fei, klagte er fie der 
Säljcbung der beiligen Schriften an und berief fich darauf, 
daß Abraham die wahre, von Muhbammed wieder neu 
belebte Religion in (Mekka gegründet babe. Die 
Stommen mußten fich, wenn jie beteten, von nun an 
nach Mekka anjtatt nach Jerufalem wenden, und er 
führte rein heidnijcbe und arabijche Bejtandteile in feine 
Religion ein, wie Tieropfer und Verehrung des Setijchs: 
des jchwarzen Steins im Beiligtum zu Mekka. 

Durch die Glut der Perfönlichkeit Mubammeds ijt 
diefes entartete Chriftentum zu einer gewaltigen reli- 
giöjen Macht geworden. Es gibt noch andere Sormen 
des Chrijtentums, die religiös nicht viel höher fteben. 
Später, befonders im elften und zwölften Jabrbundert, 
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fab die Zukunft des Islam fehr licht aus. Gleichzeitig 
mit der Barbarei des europäijchen Mittelalters ent- 
wickelte der Islam, befonders durch die Arier (Perjer 
und Spanier) eine hobe und glänzende Rultur und eine 
bedeutende Gedankenarbeit; am reichten in Perfien im 
elften und in Spanien im zwölften Jahrhundert. Sorjchung 
und Wifjenfchaft und zugleich ein weitberziger Geijt 
griechifher Berkunft und eine tiefinnige Srömmigkeit 
bellenifcben oder chrijtlich-bellenifehen Urjprungs wuchs 
üppig auf. Die fchönfte und anjprecendjte religiöje 
Perfönlichkeit des Islam ift der Perjer Al-Ghazali, ge- 
jtorben 1111 in Perfien. 

Aber diefer hobe Slug nahm ein trauriges Ende durch 
die für den niederen religiöfen Standpunkt des Islam be- 
zeichnende Zufammenjchmelzung von Politik und Religion, 
von weltlicb und geiftlich, und vor allem durch die jteife 
und enge Ortbodoxie, die fich mit eiferner Band auf 
alles geijtige Sreiheitsleben legte und alles ernjte Denken 
von der Religion ausfhlog. Dies Los des Islam it 
ein warnendes Beijpiel für jede Religion, die fich ver: 
juht fühlt, alles felbftändige — Denken und alle ernjte 
Wiffenfcbaft auszufchliegen, damit die Srömmigkeit in 
Stieden bleibe — im Gegenfatz zu der fchwereren, aber 
lebenjpendenden Sreibeit der Wahrheit. 

Es gibt viele hoch gebildete Mubammedaner, vor 
allem in Indien, die alle Religionen ftudieren und zu 
beweifen fuchen, daß der Islam am höcjten von 
allen jteht. 

Unter den Völkern von geringer Bildung und tiefem 
fittlibem Verfall wirkt der Islam bis zu einem gewijfen 
Grade erbebend und erziebend; 3. B. in Afrika, wo er 
mit Erfolg unter den Negerjftämmen Mifjion treibt. Troß 
der Meinung Livingjtons, Stanleys, Schweinfurtbs und 
anderer und troz dem Sklavenbandel, dem Sluche 
Afrikas, der jegt Sache der Araber ijt, darf man wohl 
dem Islam die Sähigkeit zufprechen, das Schlimmjte im 
Beidentum auszurotten. Aber die Gejcichte bat gezeigt, 
daß ein Land, das vom Islam unterworfen ift, verurteilt 
ift, im geiftigen Wachstum jteben zu bleiben oder die 
Selbftändigkeit des Geijtes und eine höhere, freiere, 
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reichere Srömmigkeit zu verlieren, wenn folcbe vorban- 
den war. 

Wir verlajjen damit diefen wunderfamen Auswuchs 
vom Stamme des Chrijtentums, der wohl Lebenskraft 
genug in fich hat, der fich aber an religiöfem Adel und 
religiöfer Größe kaum mit dem Buddhismus in feinen 
beiten Sormen mejjen kann. 


EIS ET ZEIT ET ZB 


Buddha und Chriltus. 


Sehen wir auf die Rarte, fo ift im Vergleich zu 
der ganzen Erdoberfläche, der Sleck, von dem die be- 
deutenden Religionen ausgegangen find, nicht groß. 
Die Beimat Buddha’s und Zaratbuftra’s und weiter 
weftlicb Mofes’, Jefus’ und Mubammeds Stätten: Sinai, 
Jerufalem und Mekka liegen ja nicht weit voneinander. 

Aber weder der Buddhismus noch das Chrijtentum 
blieben lange „Propbet im Vaterland“. Etwas jüdlich vom 
Ganges, ungefähr halbwegs zwijcben Allababad und 
Ralkutta liegt Gaya im alten Vaterland des Buddhis- 
mus. Dort an dem heiligem Baume „dem Baume der 
Erleuchtung“, dort wo der Meijter vollkommene Erleuch- 
tung über das Leiden und den Erlöjungsweg erhielt, 
begegnet man Scharen buddhiftifcher Pilger von allen 
Landen. Aber um das Beiligtum wohnen ungläubige 
Menjchen, und der Buddhift ift dort nur ein Gajt und 
nicht der Berr. 

Zu der Stadt des Chrijtentums, dem heiligen Jeru= 
falem, und zum „beiligen Lande“ ftrömen Pilger und 
Reijfende der verjchiedenen Gegenden des Chrijtentums, 
um die Stätte zu feben, an der ihr Berr und Meilter 
lebte und gekreuzigt wurde. Aber mehr als ein Jahr: 
taujend find die Chriften in Jeju Chrifti Heimat fremd 
gewejen. 

In Indien gibt es nur in Nepal (gegen Norden) 
und auf Ceylon (im Süden) buddhiltifhe Rirchen. Mit 
großer Macht aber dehnte fi der Buddhismus nad 
Norden und Ojten aus. 


AT 


In Paläftina und den angrenzenden Ländern berricht 
der Mubammedanismus. Das Chrijtentum verbreitete 
fib nördlich und weftlihb. Es nahm Europa und Amerika 
ein und erjtreckte ficb über Sibirien, jo daß es unjere 
Erdkugel umarmt. 

Der Buddhismus und das Chriftentum ftrecken jidh 
die Arme entgegen und erreichen einander. Das Chrijten= 
tum wird zur Macht in Japan, China und Indien. Bud- 
dhiftifche Schriften werden im Abendlande überjetzt, 
gelejen und bewundert. 

. Der Buddhismus und das Chrijtentum haben 
Ahnlichkeiten untereinander. 

1. Sie haben beide keine nationale Begrenzung. 
Sie wenden fich, wenn wir ihre Art betrachten, nicht an 
Juden oder Griechen oder Araber oder Bindus oder 
Chinejen, jondern an die Menjchen; fie find die reinjten 
und allgemein menjchlichiten der Religionen. Sie wenden 
fib an die leidende Menjchbeit, die Erlöfjung und Beis 
lung jucht. 

2. Buddha und Jefus waren von Barmherzigkeit 
durchdrungen. Beide verkündigten Erlöfung. Buddha 
jagte: „Wie der Gefchmack des Salzes das Meerwaljjer 
durchdringt, jo durchdringt meine Lehre der Gejchmack 
Erlöfung.* Jejus fagte: „Des Menfchen Sobn ift ge 
kommen, felig zu machen, das verloren ijt.“ 

3. Beide, Jefus und Buddha, haben teils eine 
harte asketifhe Lebensordnung, teils das Virtuofenhafte 
in der Religion abgelehnt. Die Abweijung des Aske- 
tiiben zeigt fib an dem Unterjchiede zwijchen Jejus 
und Jobannes dem Täufer. Jefus „aß und trank.“ Die 
Ablehnung des religiöfen Virtuofentums trat bei Jeju 
Widerjtand gegen die Pharifäer hervor. Er fprac 
itrenge Worte über die vielen Satungen und die an 
Ipruchsvolle Beiligkeit der Pharifäer. Er fab darin eine 
Quelle des Bochmuts. — Buddha hatte erfahren, daß 
das Saften und Rafteien und die übertriebene Askeje 
der Vorgins der Seele keinen Srieden verlieb. Deshalb 
verwarf er die Selbjtquälereien und die anjpruchsvolle, 
gekünjtelte Ausübung der Srömmigkeit als jinnlofe, 
unnüßge Bandlungen. Dadurch befreite er das religiöfe 
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Leben von einem Alpdruck und machte zum Ideal des 
Möncdwejens an Stelle der harten Askeje eine milde, 
fanfte Zufriedenheit. 

Es gibt, jagte Buddha, zwei Extreme: einerfeits 
die gewöhnliche Ausübung von folchen Dingen, deren 
Anziehungskraft auf dem Vergnügen der Sinne, be: 
fonders auf der jinnlichen Luft beruht. Das ijt beidnifch, 
das Leben der Weltmenfchen; und es hat keinen bleibenden 
Gewinn. Anderfeits die gewöhnliche Ausübung der 
Selbjtkajteiung. Das ijt febmerzlih, unwürdig; und es 
bat keinen bleibenden Gewinn. Aber es gibt einen 
mittleren Weg, von dem erbabenen WMeijter entdeckt, 
einen Weg, der dieje beiden Extreme vermeidet. Diefer 
Weg öffnet die Augen und verleiht uns Verjtändnis, 
er führt zum Sinnenfrieden und zur höheren Weisheit: 
3u Nirväna. 

Alfo nicht Weltlichkeit, nicht ein gefeßliches, äußer: 
libes Wefen und nicht eine unnatürliche, anjpruchsvolle 
Virtuofität, fondern Berzensfrieden durch Rlarheit, Grad- 
beit und Gelafjenbeit der Gefinnung. 

Es wird erzählt, daß die Anhänger des jtrengeren 
Jaina-Ordens (oder der Jaina-Sekte) Anjtoß an der bud- 
dbiftijhen Lebensordnung nahmen, wie die Pharifäer 
an Jejus und feinen Jüngern. Anhänger der Jaina-Sekte 
konnten nicht verjteben, was für eine Art Srömmigkeit 
es war: ein weiches Bett zu haben, des Morgens zu 
trinken, mitten am Tage zu ejjen— und trotdem für feine 
Erlöjung zu jorgen. 

4. Beide, Gotama und Jefus, nahmen eine religiöfe 
Würde ein, die ihnen ihr Volk vorber bereitet und ge- 
jcbaffen hatte. Den Begriff Buddha „der Erleuchtete*, 
gab es lange vor Siddharta aus dem Gejchlechte Sakya. 
Aber er wurde als derjenige angejehen, der die voll 
kommene Erlöfungswabrbeit erreichte, als der „Buddha“ 
vor allen anderen. Im Judentum lebte die Boffnung auf 
den Mefjias. Jejus wurde nac den Evangelien als 
Mefjias, als Chrijftus anerkannt, und er wußte jelbft, 
troß feiner großen und verbängnisvollen Abweichung 
von der hberrichenden Mejjiasidee, daß er der Erwartete, 
„ver Gejalbte* war. 


Söderblom, Die Religionen der Erde. 
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„Buddha“ und „Chrijtus* find vorber gebildete Be- 
zeichnungen, die von Jejus und Gotama aufgenommen 
und ihnen zuerteilt wurden, und die zu ihrem Ebren- 
namen geworden jJind. 


LI ITEIR 23 


Der Buddhismus kennt mehrere Buddhas, das 
Chrijtentum aber nur einen Chriftus. Pier ijt fcbon ein 
bedeutjamer Unterjcied zwijchen dem Buddhismus und 
dem Chriftentum vorhanden. 

Die anderen wichtigjften und am jtärkjten hervor- 
tretenden Unterjc&iede fajjen wir in folgenden (Momenten 
kurz zujammen. 

1. Der Buddhismus trägt einen arijtokratifcben 
Stempel. Die geijtige Oberklafje in Indien fühlte jich 
3u Buddhas Zeit lebensmüde und bedrüct. Seine Er- 
löfungslehre, wie auch, vor und nach ihm die Erlöfungs- 
anweijungen anderer, richtete fich an folche Gemüter, die 
von Weltjchmerz und Lebensüberdruß erfüllt waren, wie 
fie in einer böberen geijtigen Rultur und Verfeinerung 
entjteben Rönnen. Er gründete einen Mönchsorden für 
die Maffen der Gebildeten, die grübelten und Srieden 
juchten. 

Jejus dagegen wandte ich an die Arbeitenden und 
Beladenen. 

lit der ältejfte Mubammedanismus jo jehr arabijch, 
da andere Völker fib in gewiliem Maße arabijieren 
müjjen, um ihn annehmen zu können, fo ijt der ältejte 
Bwdhismus — freilih nicht an ein befonderes Volk 
oder einen befonderen Volkscharakter gebunden, obgleich 
er, wie auch das Chrijtentum, jtark von der Zeit und 
dem Volk, bei dem es entjtand, gefärbt ijt, aber: er 
it für eine gewilje Rlafje der Gejellfchaft beftimmt, 
er jeßt eine gewiljje Rulturmüdigkeit und eine gewilje 
Bildung voraus. Die Schranke des echten Buddhismus 
liegt in feiner arijtokratijcben Art. 

2. Noch größer ift die Verjchiedenheit, wenn wir 
Buddbas und Jejus Auffafjung von der Urjahhe des 
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Leidens vergleichen, des Leidens, von dem man Erlöfung 
begehrt. 

Nur kurz Rönnen wir bier an den jungen Edelmann 
erinnern, der feines Vaters reiche Burg, feine Srau und’ 
feinen Erjtgeborenen, den kleinen Rähula, das ganze 
Glück eines Beimes verließ, um Srieden für die Seele 
zu gewinnen, als ibm der Anblick der Not und der 
Rrankhbeit, des Alters und des Todes quälte; wie er 
es vergebens mit der Philojopbie verjuchte, vergebens 
fajtete und fich kajteite, wie er dann in der Stille, als 
er am Strande des Slujjes Neranjaras grübelnd jaß, 
Stieden fand, und wie er, anjtatt nach feiner Lehre 
diejen ungetrübten Srieden in der Slucht von Menjchen 
und Leben zu genießen, aus Mitleid binging, um die 
vier Wahrheiten vom. Leiden, dem Grund des Leidens, 
der Aufbebung des Leidens und dem Weg zur Auf: 
bebung des Leidens zu verkündigen. Die Summe der 
vier Wabrbeiten ift, daß der Lebenstrieb und der Wil- 
lenstrieb jelbjt die Urjache des menfchlichen Leidens find. 

Das Dajein geht rund, rundum, Das baben Indier 
und Griechen eingefeben. Es ijt ein ewiges Einerlei: 
Geburt, Wachstum, Samilienleben, joziale Wirkjamkeit, 
- Rrankbeit, Tod. (Man glaubte, was viele Völker ge 

glaubt haben, daß der Menfch nach dem Tode zu einem 
neuen irdiichen Leben wiedergeboren werde. Und jo weiter 
in einem unendlichen Rreislauf. Davon gilt es loszu-= 
kommen, fich zu retten. Wohin? In diegroße Stille, Nirväna. 

Buddha jagt: Das Dafein felbjt, der Trieb zu 
leben, des Lebens Streben, Liebe und Rampf ijt die 
Quelle des Übels, des Leidens. 

Jejus jagt: Das Unglück it le&tlich Rein phyjifches 
auch nicht Mangel an Erkenntnis, jondern ein moralifches. 
Die Urjache des Leidens, das Schlimmjte im Leben, das, 
was uns den Srieden nimmt und das Leben zu einer 
Rölle macht, das ijt: der böje Wille. 

3. Der gleiche Unterfchied liegt in dem Beilmittel. 
Buddha jagt: Stille, ftille, erjtike den Trieb zu leben 
‚und zu wirken! Die Aktivität foll nicht vernadläffigt 
oder vernichtet werden, fondern nach innen und auf das 
eigentümlicbe buddhiltifhe Ideal gerichtet werden. €s 


IV* 51 


gibt fon hier im Leben ein höheres Dafein, das nad 
dem Leben vollkommen wird, das ijt die große Stille. 
Gebrauce die ganze, gejammelte Energie des Willens, 
um dich von allem völlig loszuma&ben, dann wirit Du 
ein Arahat. Verlafje das Leben, nicht durch Selbjtmord, 
das wäre eine unziemliche Gewalttat, ein „Querweg*, 
das wäre ein Mißverjteben, das gegen die Regel jtreite: 
fei ftille, fei unberührt, — obgleih es auch vorgekommen 
iit, daß Buddhas Jünger durc Selbjtmord das Nirväna 
fuchten —! fondern verlag das Leben und werde voll- 
kommen unempfänglib für alles. Schliege das Tor der 
Sinnen, jo daß nichts Eindruck auf Dib madt. Babe 
nichts lieb! Der fterbende Meijter fagte zu feinem Lieb- 
lingsjünger Ananda: „Babe ich Dir nicht gejagt, daß 
man fib von allem trennen muß, was man lieb bat 
und worüber man fich freut?“ Desbalb habe nichts lieb! 
„Liebe gebiert Schmerzen.* Der wahre Asket be 
kümmert fib nibt um Weib und Rind. „Sei obne 
fiebe, jo empfindeft Du auc keine Surht.“ Darin, 
nichts zu begebren, nichts zu bedürfen, nichts zu lieben, 
liegt Sreibeit und Glük. „In erbabener Sreude leben 
wir, gefund unter Rranken ,... In erbabener Sreude 
leben wir, ohne zu begebren unter denen die be= 
gehren .... In erbabener Sreude leben wir, die 
nichts befigen.* So lefen wir in einer der älteften 
Urkunden des Buddhismus. Dieje Sreibeit und Stille 
wird bildlich als Slamme dargejtellt, die Slamme, die 
„obne Wind“ (nirväna) brennt, obne zu flackern oder 
fib zu bewegen, oder noch lieber jtellen fie fie dar als 
die Slamme, die ftill verlifcbt (nirväna = Verlöfchen) 
weil der Brennftoff, das Ol, der Lebenstrieb zu Ende it. 
Bier fühlt wohl jeder den Unterfjcbied vom Chrijtentum. 

In erjter Linie wird das Erlöfcben als ein Erlöfchen 
der Sinneslujt, des böfen Willens und des Stumpf: 
jinns erklärt. Es befagt aber noch mehr: das Erlöfchen 
des „Ergreifens* (upädäna), des Willens zu leben, der 
zu neuen Geburten und erweitertem Erdenleben führt. 

„Alles rührt von einer Ursache her. 
Diese Ursache hat der Meister enthüllt. 


Die Ursache ist endlich vernichtet worden. 
Das ist die Lehre des Bettelmönchs.“ 
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i Eine der berübmteften Predigten Buddhas handelte 
von dem Seuer. „Alles,“ fagte er, „jteht in Slammen. 
Was jtebt in Slammen? Nun, das Auge fteht in Slam- 
4 men, das Erkennen des Sichtbaren, die Berührung mit 
dem Sichtbaren, das Gefühl, das dadure entjteht, daß 
man jieht, jei es ein Gefühl der Sreude oder des Leidens, 
 aub das jtebt in Slammen.“ Alle Sinne jteben in 
Siammen. Verlangen heißt das Seuer, das fie entzündet. 


L 
 Löfchet, löjchet! Wenn kein Verlangen mehr da ijt, dann 
ft die Slamme erlofcben, dann gibt es kein Wieder 


F _ geborenwerden, dann ijt die Beiligkeit vollkommen; dann 


3 jtörte Sriede gewonnen, von dem buddhiftifche Sromme 

in fo Ichönen Worten zu erzählen wijjen, daß jie 

f ‚als Juwelen in dem öden Sand der langweiligen, beiligen 

buddbiftijen Schriften leuchten. 

5 Buddha jagt: „Löfcbet das Seuer.“ Jejus fagt: 

„Ib bin gekommen, Seuer zu werfen auf die Erde.“ 

Fr "Und die Kerzen feiner Jünger wurden brennend in ihnen. 
Er wollte das Seuer nicht löfcben, fondern ein neues, 


5 beiliges Seuer anzünden, das alle Selbjtfucht, auh die De 


Balerteintie, verzehrt und die Welt erwärmt und in u 
 Berzen die Liebe brennend madt. 








der Buddhismus, das Seuer jelbftjüchtiger Begierde 


_ löfeben, den Eigenwillen töten, aber es fucht nicht die 


® Stille des Erlofebenfeins, fondern es will allen Brennitoff 
_ im Menfchen zu einem neuen, unlöjebbaren Brand an- 
va fammeln, zu einem Seuer der Wabhrbeit und Gerectig- 
“2 keit, einem Seuer der welt-umfcbaffenden Liebe. 

j 4. Buddha gründete eine Gemeinjhaft von Möncden 


und Monnen. Soll man ibn mit dem Chriftentum ver- 


a gleichen, jo ijt größere Ähnlichkeit mit dem heiligen Stanz 


v. Affifi, dem Stifter des Sranziskanerordens (geft. 1226), 


_ als mit Jejus vorbanden. Jefus gründete weder einen 
Orden noch eine Rirche, nod eine Religion, jondern die 


vollkommene Gottes-Rerrichaft: ibre Seligkeit und ibre 
Gerechtigkeit. 


zivilifierenden Macbt zu machen, die der Buddhismus in 
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_ ift die wunderbare erbabene Sreibeit, der jelige, unge 


Auch das Chrijtentum will auslöfben. Es will, wie 


5. Es ijt jebwierig, jib eine Vorjtellung von der 


Afien durch feine Milde, feine Geduld, jeine Sreundlichkeit, 
feine Ehrlichkeit und Verträglichkeit ausgeübt hat. Pat 
jemand vielleicht einmal einen Seemann getroffen, der 
im Bafen von Birma oder Siam in Binterindien gewefen 
it, jo hat er ihn vielleicht davon erzählen hören, wie gut 
und friedliebend die Menjcden dort find, und dab man 
nicht im geringjten vor ihnen bange zu fein braucht. 

Zu der Lehre des Meijters gehörte auch, dag man 
kein lebendes Wejen jchädigen oder töten dürfe. Auch 
andere indische Sekten haben die gleibe Regel. Indien 
ift bekannt für jeine Tierkrankenhäufer, wo allerhand 
Rranke und altersichwache Bunde und Raten und andere 
Tiere gepflegt werden. Die buddhijtifchen Bettelmönche 
baben immer ein Sieb bei fich, damit fie alles Wajjer, 
ehe fie es trinken, vorber durchjieben Können, um den 
kleinen Tierchen nicht zu febaden. Buddhijtifche Apolo- 
geten heben es als einen Vorzug des Buddhismus vor 
dem Chriftentum hervor, daß der Buddhismus ein be- 
jonderes Tierjchutgebot babe, Ein echter Buddhijt würde 
fiberlich alle Vivifektion und alle Experimente an Tieren 
verbieten, au wenn die medizinifche Wiffenjchaft dadurch 
gehemmt und gehindert würde Kunderten und Taujenden 
wirkjame Bilfe gegen verbeerende, noch unerforjchte 
Rrankbeiten zu geben. 

Gegen Menjcen darf der Buddhift nie Bab, nie 
Seindjchaft empfinden, er darf fich nie wehren, jondern 
lieber alles ertragen. Ein Gefühl des Argers oder der 
Verteidigung oder des Abwehrens darf es bei ihm nicht 
geben, aber ebenfowenig ein Gefühl der Liebe, des Eifers, 
das die Gemütsruhe jtört. 

Soll ich eine der vielen, schönen Erzählungen von bud- 
dhistischer Milde erzählen? Die schönste ist wohl die oft 
angeführte von Kunäla, dem Sohne des großen, edlen Königs 
Asoka (ungefähr 250 v. Chr.),. Kunäla — sein Name ist ihm 
um seiner wunderbar schönen Augen willen gegeben, die so 
schön. sind wie die Augen des Vogels Kunäla — lebt vom Ge- 
räusch des Hofes entfernt, dem Sinnen über die Vergänglich- 
keit hingegeben. Eine der Königinnen entbrennt in Liebe zu 
dem schönen Jüngling, aber ihre Verführungen und die 
Drohungen der Verschmähten sind gleich vergeblich. Nach 


Rache dürstend, bewirkt sie, daß er in eine entfernte Provinz 
gesandt wird, und erläßt dorthin einen Befehl, mit dem listig 
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‚entwandten Elfenbeinsiegel des Königs untersiegelt, dem Prinzen 
die Augen auszureißen. Als der Befehl anlangt, kann niemand 
es über sich gewinnen, an die herrlichen Augen des Prinzen 
Hand anzulegen. Der Prinz selbst setzt Belohnungen für den 
aus, der den Befehl des Königs zu vollziehen bereit sein würde. 
Endlich findet sich ein Mensch, widrig anzusehen, der die Voll- 
streckung übernimmt. Als unter den Klagen der weinenden 
Menge das erste Auge ausgerissen ist, nimmt Kunäla es in 
seine Hand und spricht: „Warum siehst du nicht mehr die Ge- 
stalten, die du noch eben sahst, grobe Kugel von Fleisch? 
Wie betrügen sie sich doch, welcher Tadel trifft die Toren, 
die an dir hängen und sagen: ‚Das bin ich.“ Und als auch 
das zweite Auge ihm ausgerissen ist, spricht er: „Das Auge 
von Fleisch, das schwer zu erlangende, ıst mir entrissen, aber 
ich habe die vollkommenen, untadeligen Augen der Weisheit 
erworben. Der König hat mich verlassen, aber ich bin der 
Sohn des hocherhabenen Königs der Wahrheit; dessen Sohn 
werde ich genannt.“ Man meldet ihm, daß es die Königin ist, 
von welcher der Befehl gegen ihn ausgegangen. Da spricht 
er: „Möge sie lange noch Glück, Leben und Macht genießen, 
die mir so großes Heil gebracht hat.“ Und als Bettler zieht 
er fort mit seiner Gattin, und als er zur Stadt seines Vaters 
kommt, singt er vor dem Palast zur Laute. Der König ver- 
nımmt Kunälas Stimme; er läßt ihn zu sich rufen, aber als er 
den Blinden vor sich sieht, erkennt er seinen Sohn nicht 
wieder. Endlich kommt die Wahrheit an den Ei; Der König 
will im Übermaß von Gram und Zorn die schuldige Königin 
martern und töten. Aber Kunäla spricht: „Es würde dir nicht 
anstehen, sie zu töten. Handle, wie die Ehre gebietet, und 
töte nicht ein Weib. Es gibt keinen höheren Lohn als den 
für das Wohlwollen; die Geduld, o Herr, ist von dem Voll- 
endeten gepriesen.“ Und er fällt dem König zu Füßen: „O 
König, ich fühle keinen Schmerz” und trotz der Grausamkeit, 
die mir widerfahren ist, fühle ich nicht das Feuer des Zornes. 
Mein Herz hat nur Wohlwollen für meine Mutter, die befohlen 
hat, mir die Augen auszureißen. So gewiß diese Worte 
Wahrheit sind, mögen meine Augen wieder werden, wie sie 
waren“ — und seine Augen glänzten in ihrer alten Schönheit 
wie zuvor. 


Wir müffen die feine, edle Menfchenbildung be- 
wundern, wie jie fich in einer foldhen Erzäblung offenbart 
und wie fie noch heute im Buddhismus verwirklicht ift. 
Die Geduld ift es, die auch alles ertragen läßt obne ein 
Gefühl der Rache — Seelengröße, die nicht erfchüttert wird. 
Aber können wir dem deutjchen Sorjcber Oldenberg, 
deffen Wiedergabe der Runälagejchichte wir joeben an- 
geführt haben, unrecht geben , daß uns auch bier eine 
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gewijje Rühle entgegenjchlägt? Immerhin erinnert uns 
diefe Erzählung doch an ein Wort im Evangelium: 
„Wer dich jchlägt auf die rechte Wange, dem biete auch 
die andere.“ 

Rlarer tritt der Unterfchied hervor, wenn wir die Regel 
betrachten, die den Beweggrund der buddhiftiichen Geduld 
angibt. Die Regellautet nab einer buddhijtifchen Schrift: 
„Id verbalte mid ebenfo gegen die, die mir Schmerz zu: 
fügen, als gegen die, die mir Sreude bereiten; gegen alle 
bin ich derjelbe; Liebe und Baß kenne ich nicht. In 
Sreude und Leid, in Ehre und Schmac bleibe ich unbe: 
rührt; überall bin ich derjfelbe. Das ijt die Vollendung 
meines Gleichmutes.* 

In einer anderen Schrift lefen wir: „Sür einen bud- 
dhiftifchen Asketen ijt jein Seind und er jelber, feine 
Srau und feine Tochter, feine Mutter und eine Projtituierte 
dasjelbe.* 

Das ijt der Tod der natürlichen Gefühle und eine 
vollkommene Gefühllofigkeit. Aber die brennende Liebe, 
die erlöjen, helfen und verwandeln will, ift es nicht. Sür 
das Chrijtentum ijt die Liebe kein kübles, janftes Mit- 
leid, bereit alles zu ertragen. Paulus fchreibt: „Und 
wenn ich meinen Leib dahingebe zum Verbrennen und 
babe keine Liebe, jo nüßt es mir nichts.“ 

Glückliberweife ijt der Buddhismus Buddha treuer 
gewefen als feiner Lehre. Bei ihm fand man, trotz feiner 
Lehre von der vollkommenen Gefühllofigkeit als Zuftand 
der Seligkeit und der Vollendung, ein warmes Mitleid, 
das kein Ungemach fcheute, um leidenden Menjcen zu 
helfen. Es wird erzählt, daß Buddha, als er die voll: 
Rommene Erleuchtung erlangt hatte, die Verfuchung, in 
das Nirväna einzugehen, überwand und jtatt defjen, 
troß jeiner Erleuchtung, die ihn die vollkommene Stille 
und ‚die gleichgültige Rube fucen ließ, die mübjame 
und undankbare Arbeit wählte, den Menfcen zu helfen 
und fie zu belehren. Wie ift diefes Erbe des Vollen- 
deten verwaltet worden? 

Der Buddhismus teilte fib bald in zwei Baupt- 
ricbtungen: Binayäna, „der kleine Wagen“, der 
kleine Erlöjungsweg, und Mabäyäna, der große Er- 
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löfungsweg. Die Gejcichte aller buddhijtifhen Schulen 
und Sekten ijt jehr verwicelt. Auc das Verhältnis 
zwifchen Binayäna und Mahäyäna ijt in vielen. Punkten 
jo bunt und unbejtimmt, daß es bier nicht entwirrt werden 
Rann. Wenn wir uns an das halten, was in der Reli- 
gionsgejchichte die Bauptjace ift, jo zeichnet im großen 
und ganzen folgendes die beiden Bauptrichtungen aus, 
die fi fchon vor langen 3eiten in der buddhiltifchen 
Welt vermijchten. 


Binayäna hält jich fefter an die urjprünglice Er- 
löfungslehre, an die Anweifung Gotama Buddhas, wie 
man ein Arahat werden und die Rube Nirvänas ge- 
winnen kann, obne das Gemüt mit Spekulationen über 
den Grund und das Wejen des Dajfeins zu bejchweren. 


Buddha jagt: Man braucht weder den Namen des 
Arztes noch die Zufammenfezung des Beilmittels zu 
kennen, um gejund zu werden. 


Doc find auch in Binayäna tiefjinnige Gedanken 
über den Zufammenhang des Gefjchebenen erzeugt 
worden. Die Beilsanweijung ruht auf einer radikalen 
und mit einer großartigen Ronfequenz durchgeführten 
Gejamtanficht von dem Seelenleben und von allem Ge 
icheben, welcde die Wifjenjhaft des Buddhismus aus» 
madt. Jede Subjtanz, jedes rubende, bleibende Sein, 
jede Seele wird geleugnet. Es gibt nur Zujtände, die 
aufeinander folgen; Aggregate von Eindrücken und Be- 
jtimmungen, die fofort aufgelöjt werden, um neuen Alg- 
gregaten Platz zu macben. Die darauffolgenden Zuftände 
werden von den vorigen bedingt. Die Perlen der ver- 
jehiedenen Gemütszuftände und Bandlungen werden von 
keiner Schnur, nur von der Attraktion des Zujammen- 
bangs zujfammengebalten. Der Menjb ijt in jedem 
Augenblik ein Neues. Reine Seele ijt Subjekt jeines 
Tuns und Leidens. Aber das Rarman, das Raufal- 
gejeß, bindet alles Solgende feft an das Vorber: 
gegangene. 

Die Spekulation, die Wijjenjbaft des Buddhismus, 
iit Pfycologie. 
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Binayäna repräfentiert aljo den echten, charak: 
teriftiiben Buddhismus. Von der ganzen exijtierenden 
buddhiftiihen Kiteratur gehört fajt die Kälfte jener erjten 
Ridtung an. Seine Anbänger find aber weit weniger als 
die Mähayäniften. Der in der Palifprache bewahrte Ranon 
der ceylonefifchen Gemeinde ift die Kauptquelle für die 
Renntnis des Binayäna. Der binayänijhe Buddhismus 
ift bei uns in den Ländern des Weijtens verhältnismäßig 
fleißig bearbeitet und oft befchrieben worden, zuweilen 
in ausgezeichneten Schilderungen. 

Audy im Birnayäna ift Buddha jelbjt- fcbon zeitig 
in göftlicher Weife verehrt worden. Und die Gebräuche 
der Volksreligion fowie Zauberkunft und Magie haben 
fih bineingedrängt. 

Weit weniger bekannt ift in den Ländern des 
Weitens die mächtige Richtung, die in Indien im. Jahr- 
hundert vor Chrifti Geburt entjtanden fein foll. Sie jollte 
eine Sortjezung und Erweiterung des urjprünglichen 
Buddhismus fein. Mit einem Anflug von Verachtung 
nannte fie deshalb die Lehren des damals bejtebenden 
buddhiftifchen Möncdhordens Pinayäna und fich felbjt be= 
zeichnete fie als den größeren, böberen Erlöjungsweg, 
Mabäyäna. Die neue Rictung wuds jehr fchnell, und 
ein Jahrhundert jpäter fcheint fie fchon die vorberrjchende 
im Buddhismus außerbalb Indiens gewejen zu jein. Die 
Binayänijten betrachteten ibrerjeits die Mabäyänijten als 
Reber und Sälfcher der Lebre Buddhas. 

Mabäyäna, „der große Erlöfungsweg“, ijt noch 
mehr als Blnayäna bis zur Unkenntlichkeit von heid- 
nifhem Wejen und gröbjtem Aberglauben überwuchert. 
Aber wichtiger ijt, daß er in drei Binficbten den Bud- 
dhismus erweitert hat und von der Sormulierung des 
Meifters abgewicen ift. 

a) Inbezug auf das Wilfen. Man begnügt jich 
nicht zu wilfen, daß es möglich ift, von der Rrankbeit 
des Leidens durch ein Bemmen des Lebensverlangens 
und aller Begier gebeilt zu werden; jondern man will 
wijfen, wer der Arzt ift, und in das Wejen des Beil: 
mittels eindringen. (Mahäyäna bejhäftigt fi ebenjo 
jehr als es jemals der alte Brabmanismus getan hat 
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n a ara et den Glauben an einen ea 
Io als die Quelle alles Lebens, und läßt 


as und Bodhifattvas, m jind Anwärter der 
awürde. Es ijt aljo Raum für die fhwindelnden 
kulationen der Denker und für die wechjelnden \ 
ergeftalten des Volksglaubens gewonnen. v 
b) Inbezug auf die praktijbe Seite der Religion, 

r uns in diefem Zufammenbang wichtiger ijt, hat 
yäna jib mehr an Buddhas Leben als an ene 
 Lebre gehalten. In feinem Leben zeigte er eine tätige ‘ 

varme Fiebe, welce eigentlich aus der Ronjequenten 
e ausgejcloffen ijt. Die Richtung des Bu WR de 





t mit der gleihgültigen Stille Nirvänas. De Er he 
bei Buddha ijt nicht feine egoijtiide Anweifung 
jung, fondern das gejegnete Gelöbnis. eh YA 
zigkeit, nicht eber zu ruben, ehe den lebenden Er 13: 
urch ihn geholfen jei, und fie zu der erlöfenden ERAR;) 
t geführt feien. Alle follen ihm gleichen, ein a, 
werden, zunächjt ein Bodhifattva, ein Anwärter Re: 
dhawürde. Jeder einzelne muß feinerfeits aa 
Buddhawürde ftreben und Buddha ähnlich werden He 
- nicht nur feiner Erlöfungslebre, den vier heiligen ku Ale 
eh vom Leiden Bi deren . ie N 













Die buddbhiftifche Fiteratur wimmelt Geraden von 
blungen, die das warme, aufopfernde Erbarmen un ARR, 
ger Bodhijattvas zeigen. In einer feiner füberen 
tenzen, als ein Bodhijattva, jab der künftige kn 


5 Pl tfo: entkräftet war, ap es ji kaum von der- Stelle Her 
_ wegen konnte. Überwältigt vom Bunger, wollte es jeine 
eigenen Jungen frefjen. Als diefe fi ibm näberten, um 
sr Er; | u 
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Mil bei der Mutter zu trinken, brüllte es wütend. Da 
dachte der Bodhifattva, er fei gekommen, „um den Gram 
der Welt für immer auf einmal zu verjcbeucben und ihr 
das Glück zu verleihen, wie die Sonne die Sinfternis 
verfbeucht und Leben verleiht“. Er warf fib dem 
bungernden Raubtier vor und rettete dadurch die Tiger: 
jungen und ihre Mutter vor dem Tode. 

Ein anderes Mal lebte ein Bodhifattva als Baje 
in einem Walde und ward wegen feiner Stärke und 
Milde von den anderen Tieren des Waldes hody ge- 
achtet und für den Vornehmften von ihnen gebalten. 
Eines Tages erjcien „S’akra*, der Berr der Götter, als 
Bettelmönd verkleidet im Walde. Nun galt es, ibn in 
würdiger Weife zu bewirten. Die anderen Tiere braten 
verjchiedene Speifen dar, aber der Kafe, der Bodhijattva, 
batte nichts. Er bejcloß fi jelbift zu opfern. Ein 
Bettelmöndb aber darf kein lebendes Wejen töten. Der 
Bodhijattva wußte Rat. Er fprang felbjt in das Seuer, 
um dem bungernden Brabmanen einen Pajenbraten 
zu bieten. 

In der Tat hat ficb ein foldber Zug warmer, opier- 
bereiter Barmherzigkeit von dem S’akya-Sohne, Gotama 
Buddha, vererbt und ijt für den- mabäyänifchen Bud- 
dbismus charakteriftiich geworden. \Wenn von einem 
reichen Manne aus der Zeit Caitanya’s berichtet wird, 
er wolle kein Vifchnu -Verebrer werden, weil er nicht 
erlöft und jelig werden wolle, „jo lange die Welt um 
ibn ber in Elend verfunken fei*, fo kann ein buddhiftifcber 
Gelehrter mit Recht fagen, das jei ein rein buddhijtifches, 
mahäyänifches Gefühl, das dem Binduismus völlig 
fremd jei. 

c) Ebenfo wichtig ift eine andere Veränderung] der 
die Srömmigkeit des Buddhismus in (Mahäyäna unter- 
worfen war. . Vorbin war die Rede von einer Verände- 
rung der Moral. Bier bandelt es fi um etwas ein- 
greifendes Neues in der Religion jelbft. Vorbin baben 
wir von der Nachfolge Buddhas gejprocen, die wider 
feine Lehre jtreitet. In Mabäyäna entjtebt aber au 
ein religiöfes Verhältnis zu Buddha jelbjt, der als eine 
lebendige, perfönlihe Gottheit betrachtet wird. Der 
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if 
Der N Ei analihe Buddbift fiegt ee 
rat keinem Gotte für etwas zu danken. Er fiegt 
Wijfen und Askeje, aber nicht durch Vertrauen 
Liebe zu einer Gottbeit. In der Mabäyäna joll 
vdha geliebt und angebetet werden. Darauf beruht 
5. Er ijt der göttliche Berr, zu dem feine Zuflucht OT, 
hmen Erlöfung und Seligkeit ift. „Sündig, krank, nm 
 wilfend wendet fi die Seele ihm zu, der da heil, 
 tröjtet und erlöft. Wie follte die Seele erlöft werden 
en aby- an Barmherzigkeit“? Dodb nidt allin 






Wir lefen in einem ee ni 
„Ib bin obne Beiligkeit, ich bin tief elend, ich 
das meine Anbetung aus 

Aber möchten doch die a in 




















n die en Die Moral it Triebe (We 
Anbetung, der Ergebung, dem Vertrauen, bhakt 
geordnet. Dieje lebendige Srömmigkeit arbei 
lebenzerjtörenden Lebre entgegen. Aber jie 
einer höchft verwickelten Theologie verfeben. Im 
meinen tritt der Glauben an einen lebendigen, RN in 
vollen Gott (oder an mehrere Gottheiten) zufammen LE 
dem abjchreckendften Aberglauben auf. Aber Bien. 1 
be ijt doch fehr bemerkenswert. 


















al, 7%) Neueste une nee mit wichtiger Einleitung 
von R. Garbe, Leipzig 1 
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Die Japaner jind ein Volk, das leben und vorwärts 
kommen will. Die größte religiöje Rraft in Japan jo- 
wohl wie in China wird wohl der Buddhismus jein, 
obgleich er von Japanern und Chinefen als eine in ge 
wiffer Beziehung untergeordnete Religion, die viel Aber- 
glauben in fich fchließt, betrachtet wird. Die Rlarjebenden 
japanifchen Buddhijten, befonders in der vornebmiten 
der vielen heftig jtreitenden buddhijtifchen Sekten Japans, 
in der Schin-Rirche, fühlen, daß ein Volk wie das japa- 
nijhe fich nicht auf die Dauer mit einer Religion be- 
gnügen Rann, die lebensfeindlich ift, die einen Dämpfer 
auf das Leben legt, die die große, gefühllofe, milde 
Stille predigt. Oder richtiger, eine folcbe Religion genügt 
ihnen felbjt nit. Sie bekennen fich zu der im jpäteren 
Buddhismus vorberrjchenden Anficht, nach welcher es 
nicht nur gilt, engberzige Rüdficht auf feine eigene Se- 
ligkeit zu nehmen, wie die echte buddhiltiiche Lehre 
bervorbebt, fondern zugleich nach dem Vorbilde Gotama 
Buddhas für die Erlöfung anderer tätig zu fein. Alle 
Menjcen follen fi bejtreben Buddhas zu werden. 
Ryauon Sujijhima, Profefjor der buddhiftiihen Sakultät 
in Rioto, lehrt 3. B. ausdrücklich: höher als Nirväna, als 
die unberührte, von Verlangen und Leiden befreite Stille, 
jei das Gefühl des „großen Mitleids“, wie es Buddha 
und alle anderen, die die Buddhawürde erjtrebten und 
erjtreben, empfunden haben. Ein japanijcber Buddhijt tat 
einmal eine für ihn merkwürdige Außerung: „Wenn 
eine jo verfallene Religion wie das Chrijtentum durch 
£utbers religiöfes Genie erneuert werden konnte, wie 
wird es dann werden, wenn dem Buddhismus ein Luther 
erjteht“. 

6. Viel noch könnte man jagen von dem Verhältnis 
des Chriftentum und des Buddhismus zueinander. Der 
größte Unterfchied zwifchen dem großen, indijchen Ordens- 
itifter und Erlöfungslehrer, Gotama Buddha, der Worte 
von unvergänglicher Schönheit gefprochen hat, und Jefus 
Chriftus ijt, daß Buddha ein einförmiges aber ent- 
zückendes Wiegenlied über das Streben, den Glauben 
und die Boffnung des (Menfchenlebens fingt und der 
jebnenden, kämpfenden (Menfcbenfeele ein mit ficberer 
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richtiger Seelenkenntnis ausgedadhtes Betäubungsmittel 
gibt, das fie in die große Stille führt; bei Chrijtus aber 
finden wir den gewaltigjten, kühnjten, unglaublichen und 
doch wirklichen, keineswegs [chbwärmerifchen Glauben an 
das Leben, den die Welt jemals gefehen bat. 

Buddha lebte umbuldigt von Rönigen und Sürjten 
und gefolgt von Taufenden bis an des Allters bobe 
Grenze. Jejus endigte auf der entehrendjten Richtitätte, 
am Rreuze, und am weitejten hörte man von feinen letten 
Worten den Angitjchrei: „(Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen“. Aber fragt man, wer von 
beiden welterobernde Macht bejite — nicht nur fchmerszjitil- 
lende Betäubung jondern Lebenskraft und Sieg in Leben 
und Cod; fragt man, wer von den beiden hat der Welt 
Leben gegeben, das ewige Leben, dann kann Die 
Antwort nicht zweifelhaft jein. 





Die Welt der Religion ift eine wunderbare und 
reihe Welt. In ihr wohnt Andacht, Ehrfurcht und Demut 
vor dem, was die unergründlihde Macht des Lebens ilt; 
in ihr wohnt Gehorjam vor dem Bilde von Pobeit und 
Reinheit, das fich in den beften Stunden der Seele 
zeigt; in ihr gewinnt die Seele an Stärke und Reinheit 
durch die Berührung mit den Kräften des hoben, wahren 
Lebens. Religion ijt das Erzittern vor und das Ver: 
trauen zu der unbekannten zu der gekannten Gottbeit, 
der Verkehr mit einem übermenjclichen Sreunde; Reli» 
gion ift die in Glauben und Liebe gejchloffene Vereini- 
gung mit dem, der Kerr über Leben und Tod ilt. 

In der Welt der Religion begegnen wir vielen Ge- 
ftalten. In aller Wabrheit, die wir bei ihnen finden, 
erkennt das religiöfe Gemüt den Strom derfelben göft- 
lichen Quelle. 

Aber über allen jtebt Einer, der immer größer 
wird, je näber wir ihn betrachten, und der keinem anderen 
gleicht, er, der fagte: „Niemand kennt den Vater denn 
nur der Sohn, und wem es der Sohn will offen- 
baren“. . 


Religionsitatijtik. 


(In Millionen). 





Beiden: Europa 0,6 
4 


Amerika ‚4 
Australien 1,9 
Asien 23,8 
Afrika 91 


121,7 


In China: Reichsreligion, 
Taoismus, Kong- 


tse-ismus 271 
In Japan: Schinto 18,7 
In Indien: Hinduismus 219 

Jaina-Sekte 155 

Sikhreligion 2 
Parflismus 0,1 
Judentum 10 
Buddhismus 160 
Chriftentum: 

Katholisch 271 

Evangelisch 186 

Orthodox 126 

Orientalisch BR 

591 

Islam: 

Indien 64 

China 29 

Sundainseln 16 

Übr. Asien 38,5 

Afrika 80 

Europa 75 

235 


Bevölkerung der Erde 1630 


China mit der Mand- 
schurei, Mongo- 
lei und Thibet: 





Reichs-Religion, 
Taoismus,Kong- 
tse-ismus etc, 271 
Buddhismus 88,5 
Islam 29 
Christentum 18 
390 
Japan: 
Schinto 18,7 
Buddhismus 30 
Christentum 0,3 
49 
Indien: 
Heiden 8,4 
Hinduismus 219 
Jaina 19 
Buddhismus 6,9 
Parsismus 0,1 
Islam 64 
Sikhreligion 2 
Christentum 32 
305 
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